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An unsere Leser. 





Mit der vorliegenden Nummer sehen wir uns gezwungen, das monat- 
liche Erscheinen unserer Zeitechrift einzustellen. Unsere Leser werden 
die Griinde dieses Schrittes verstehen, ohne dass wir darauf' weiter ein- 
gehen ; redeten ja die Berichte tiber die Geschehnisse im Gebiete des deut- 
schen Unterrichts, die wir im Laufe der letzten anderthalb Jahre brachten, 
eine nur allzu deutliche Sprache. 


Wahrend der 19 Jahre unseres Bestehens war es unser Bestreben, der 
Sache des deutschen Unterrichts zu dienen. Wir waren von der Uberzevu- 
gung getragen, dass derselbe einen Platz im modernen Schulplane haben 
miisse, nicht allein seines formalen Bildungswertes und seines praktischen 
Nutzens wegen, sondern auch deshalb, weil das, was die Sprache vermit- 
telte, Kenntnis der deutschen Literatur, Vertrautheit mit deutschem 
Denken und Schaffen, fiir unsere werdende Nation zu einer Kraftquelle 
ausgestaltet werden kénnte. Die gewaltige Kriegswoge, die die Vélker der 
Erde bis ins Innerste zerwiihlte, riss auch das, was fiir den deutschen 
Unterricht hierzulande getan worden war, mit sich fort. Unserer Tatig- 
keit wurde der Boden unter den Fiissen weggenommen, und wir weichen 
der Ubermacht. 
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Indem wir von unseren Lesern und Mitarbeitern Abschied nehmen, | 
dringt es uns, ihnen allen fiir die treue Freundschaft und U: nterstiitzung, 
die sie uns zu teil werden liessen, herzlichst zu danken. Durch die vielen 
Jahre der gemeinsamen Arbeit hatte sich zwischen ihnen und uns ein 
Zustand aufrichtiger Kollegialitit und gegenseitigen Verstehens heran- 
gebildet, der uns jetzt unseren Schritt nur noch schwerer macht. Wir 
geben uns aber der Hoffnung hin, dass diese Gesinnung uns auch über die 
schwere Priifungszeit hinaus erhalten bleiben wird. Die Woge, die uns 
scheinbar alles entrissen hat, wird auch wieder so manches ans Ufer zu- 
riicktragen, und man wird mehr vielleicht als friiher geneigt sein, dem 
Studium des Deutschen den ihm gebiihrenden Platz im Gffentlichen 
Erziehungswesen einzuriumen. Dafiir sollten uns der im Grunde gesunde 
Sinn des Amerikaners und die unserer Sache innewohnende Kraft 
Biirge sein. : 

Um auch kinftighin in Verbindung mit unseren Lesern zu bleiben 
und sie iiber den Stand unserer Sache auf dem laufenden zu halten, beab- — 
sichtigen wir, in der Zukunft Jahrbiicher herauszugeben. Wir hoffen, dass 
diese in nicht zu langer Zeit wieder durch die regelmassigen monatlichen 
Ausgaben werden ersetzt werden kénnen. 


Wir sehen mutvoll in die Zukunft, und unser Abschiedsgruss an 
unsere Freunde sei darum ein hoffnungsvolles auf Wiedersehen! 


Im Namen der Herausgeber und der Schriftleitung: 


Maz Griebsch. 














Nationaler Deutschamerikanascher Lehrerbund.. 
Zum Greleit. 


Darf ich den Monatsheften, die wir so ungern scheiden sehen, einige 
Geleitworte aus dem Munde unserer Grossen, die mir selbst in diesen 
dunklen Tagen Trost gebracht haben, mit auf den Weg geben? 

Luther schreibt im Jahre 1530 an den um die Lage der protestanti- 
schen Sache besorgten Melanchthon: ,,Du zerqualst dich, weil du Ausgang 

_ und Ende der Sache nicht mit Handen greifen kannst. Ja, wenn du’s 
begreifen kénntest, so wollte ich mit der ganzen Sache nichts zu tun haben, 
viel weniger Fiihrer sein. Gott hat sie an einen Ort gestellt, den du trotz 
all deinem Wissen und Können nicht kennst: er heisst Glaube. Da haben 
alle die Dinge, die man nicht sieht, ihren Stand. Wenn einer versucht, 
diese unsichtbaren Dinge sichtbar und greifbar zu machen, der empfangt . 
Sorgen und Trinen als der Mithe Lohn. Der Herr hat gesagt, er wolle 
im Dunkeln wohnen, und hat die Finsternis zu seinem Gezelt gemacht.” 

Goethe sagt in seinen Maximen und Reflexionen: ,,Es gibt. keine 
Lage, die man nicht veredeln kiénnte durch Leisten oder Dulden.” Und 
den greisen erblindeten Faust lasst er sprechen : 


Die Nacht scheint tiefer tief hereinzudringen, 
Allein im Innern leuchtet helles Licht. 
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(Offiziell.) 
Nationaler Deutechawmeritkanischer Ziehrerhbund. 
Vorstandssiteung am 19. Oktober 1918. - 


Den Vorsitz fihrte der Prisident Leo Stern, Milwaukee. 

Anwesend waren ausserdem: der Vise-Prisident Martin Schmidhofer, 
Chicago, der Schatzmeister B. C. Straube und als beratende Mitglieder Semi- 
nardirektor Max Griebsch und Herr John Eiselmeier. 

Folgende Beschliisse wurden nach eingehender Beratung a an- 
genommen: 

’ Da infolge der Zeitverhaltnisse und der Allgemeinlage des Deutschunter- 
richts der Augenblick fiir die Abhaltung eines. Lehrertages nicht absehbar ist, 
und da die ,,Monatshefte”, das Organ des Lehrerbundes, nach Ablauf des 
Jahres 1918 vorléufig nicht weiter veréffentlicht werden, wurde beschlossen, 
dass der Vorstand weiter im Amt verbleibe, aber von den 110 gegenwirtigen 
Mitgliedern des Bundes fiir 1919 keinen Beitrag erhebe. 

Der Vorstand glaubt, dass er durch die Annahme dieser Beschliisse im 
Sinne der Mitglieder handelt. 

Der vorgelegte Bericht des Schatzmeisters weist einen Barbestand von 
$412.27 in der Bundeskasse auf. Hierauf Vertagung. 


Leo Stern, B. 0. Straude, 


Vorsitzer. : Schriftfihrer, pro tem. 























Modern Language Study in Great Britain.* 


That ignorance of language is a serious obstacle to the development 
of foreign trade, and especially that ignorance of enemy peoples and their 
languages has hampered Great Britain’s war efforts, are important con- 
clusions reached by a committee of distinguished men appointed in An- 
gust, 1916, by Mr. Asquith, then prime minister of Great Britain, to in- 
quire into the position of modern languages in the educational system 
of the nation. 

The report of the committee, recently made public, is exhaustive and 
well-considered. It gives first place to French in the history of modem 
civilization, though the literature of England may have exceeded that of 
France, and Germany may have excelled in the actual bulk and volume 
of scientific work during recent years. - For Englishmen, German is rated 
in practical value as second only to French, and on the strictly commercial 
side German is probably superior. 

The chairman of the committee was Stanley Leathers, civil service 
commissioner and one of the editors of Cambridge Modern History. 
Among the other members were Sir Maurice de Bunsen, British ambasse- 
dor at Vienna when war was declared; Dr. H. A. L. Fisher, who was a 
member of the Government committee on German outrages and who re- 
signed his place on the modern language committee to become president 
of the board of education; Dr. Walter Leaf, the banker and a translator 
of Homer; and Sir James Yoxall, who at one time was the royal c commis- 
sioner on secondary education. 

The report discusses such topics as the history of the study of modern 
languages in Great Britain; the neglect of modern studies; the value of 
modern studies; the relative importance of the several languages; the 
means of instruction; the supply and training of teachers for schools; the 
method of instruction; and ends with a summary of conclusions and re- 
commendations. It is a safe prediction that this report will be esteemed 
as a valuable contribution to the discussion of the place in present-day 
education of modern language study. It deserves the careful study of the 
educators of this country as they approach problems of educational recon- 
struction and readjustment. The following excerpts from the report are 
of special interest: 





* This article reprinted from No. 7 of “School Life”, published by the 
Department of the Interior, Bureau of Education, contains literal excerpts 
from the report of the committee appointed to inquire into the position of 
modern languages in the educational system of Great Britain. It will serve 
our readers as a supplement to the article in the November issue of the 


Monatshefte. (The editor.) 
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' The evidence collected by us seemed conclusive as to the need of for- 
eign languages in business, especially under the new conditions which may 
be expected to prevail after the war. Keen emulation will then be en- 
countered ; lost ground must be recovered ; new openings must be found; 
in. countries where we felt secure we shall find our footing precarious. 
So large is the part of our industrial product marketed abroad, so great 
is our capital invested in foreign countries, so universal was our carrying 
trade, so extensive are our financial transactions and influence and the 
power of our credit, that any impediment to our success will react not 
only on those firms directly interested in foreign markets, but also on 
the prosperity of the whole country. Our foreign trade does not comprise 
the whole of our activities, but the whole of our activities depend upon it. . 
In a great part of our foreign trade a knowledge of languages, a knowledge 
of foreign countries and of foreign peoples, will be directly and abundant- 
ly remunerative. ) 

* * * * * 

No country can afford to rely on its domestic stores of knowledge. 
The whole civilized world is a co-operative manufactory of knowledge. 
In science, technical and pure, in history, antiquities, law, politics, eco- 
nomics, philosophy, new researches are constantly leading to new dis- 
coveries, new and fruitful ideas are giving new pointers to thought, new. 
applications of old principles are being made, old stores are being rear- 
ranged, classified, and made available for new purposes. In this work all 
the civilized countries of the world collaborate, and in no branch of 
knowledge, abstract or concrete, disinterested or applied to the uses of 
man, can the specialist neglect the work of foreign students. To obtain 
access to these sources of knowledge some languages are more useful than 
others, but many have at least a limited utility. The knowledge contri- 
buted by foreigners to the common store is useful to commerce and indus- 
try, but most of all it is needed in the universities which have all learn- 
ing for their province. 

* * * * * 

The war has made this people conscious of its ignorance of foreign 
countries and their peoples. A democratic government requires an in- 
structed people, and for the first time this people is desirous of instruction. 
Such instruction can not in the nature of things be universal; it must 
proceed from the more instructed to the more ignorant. It can not be 
said that before the war knowledge of foreign countries and their peoples 
was sufficient in ministers, politicians, journalists, civil servants, univer- 
sity professors, schoolmasters, men of business, or in any class of those 
whose function it is to instruct or guide the public. Further, those few 
who had important knowledge to impart found no well-informed and in- 
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terested public to take up and spread this information. Thus the masses 
and the classes alike were ignorant to the point of. public danger, 

Ignorance of the mental attitude and aspirations of the German 
people may not have been the cause of the war; it certainly prevented due 
preparation and hampered our efforts after the war had begun; it stil] 
darkens our counsels. Similar ignorance of France, greater ignorance of 
Italy, abysmal ignorance of Russia have impeded the effective prosecution 
of the war, and will impede friendly and co-operative action after the war 
is over. We need a higher level of instruction in those whose duty it is to 
enlighten us; we need a far greater public, well informed and eager to 
understand ; we need in all some interpenetration of knowledge and in- 
sight. The gradual dissipation of national ignorance is the greatest aim 
of modern studies. They can only work through the few to the many, 
through the many to the multitude.” But neither the higher instruction 
of the few, nor the broader instruction of the many, nor the dissemination 
of sound views in the multitude, can be safely neglected in a democratic 
country. -In this field modern studies are not a mere source of profit, 
not only a means of obtaining knowledge, nor an instrument of culture; 
they are a national necessity. 

For the acquisition of sound —— of any foreign country a 
speaking knowledge of the language is the first necessity. Hundreds of 
thousands of British citizens traveled in France before the war; but only 
a minimal percentage got any knowledge of the French people, because 
the others could not converse with the inhabitants in their own language. 
Of those who knew the language only a fraction had the historical and 
literary knowledge and the general enlightenment to make the best use of © 
_ foreign travel and residence. Here also many must be instructed in order 

that a few may make good. Speaking is indispensible for this purpose, 
but reading is also necessary. 

Much may be learned about foreign countries by — their litera- 
ture and their newspapers from works of history, and other stores of in- 
formation. For what foreign country have we encyclopaedic handbooks 
of its art, its institutions, its biography, its geography, its philosophy,. 
such as we possess for Greece and Rome? For France, Germany, Italy, 
Russia we need a series of works, dealing with their history in the fullest 
and widest sense, not less complete, reliable, and exhaustive, then the 
treatises that have been compiled for Greece and Rome. The economic 
study alone of each of these and of many other countries would amply 
repay the nation that knew how to encourage and reward such studies. 
If modern studies are broadly conceived and duly honored and recom- 
pensed, the example of the classics shows that the work will be done. 
The importance of any language may be judged by the significance 
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of its people in the development of ‘ah civilization, by the intrinsic 
value of its literature, by its contribution to the valid learning of our 
times, and by its practical use in commercial and other national inter- 
course. French is by far the most important language in the history of 
modern civilization. France was ahead of Italy in the medieval revival 
of learning. The University of Paris was the chief source of light to 
Europe from the days of Abelard for three hundred years. Italy took 
the lead in that later revival which is known as the Renaissance, and when 
she fell a victim to the discordant political ambitions of foreign powers, 
of the Papacy, and of her own princelings, it was France who with her 
help carried on the great tradition. 

The continued progress of France was never arrested by civil discord, 
by unlimited autocracy, or even by the convulsive crisis of her great 
Revolution. For three hundred years France was the acknowledged leader 
of Europe in the arts, sciences, and the fashions. In literature alone 
among the arts has she-an equal or a superior in England. - In the actual 
bulk and volume of her scientific work France may, during the last half 
century, have fallen behind Germany, but by vivifying and pregnant ideas 
she has made the whole world her debtor, and in the lucidity and logical 
consistency of her interpretation of life she has no rival. 

We are her debtors above all other peoples, for England was during 
four centuries the pupil, and afterward the enemy and rival, but always 
in some degree under the influence of France. Even for practical pur- 
poses the great majority of our witnesses give French the first place. Not 
only is: French the language of diplomatic intercourse, but in countries 
where English has not established itself, French is found most commonly 
useful as an intermediary between any two persons of different nationality. 
Physical propinquity also gives French a special value for Englishmen; 
and recent calamities confronted and endured together should create an 
eternal bond of sympathy between the two nations. 

Fundamental diversity of character and temperament render mutual 
comprehension difficult, but once established it should serve to correct some 
of our national defects. In mere matier of language, as in other things, 
the two nations seem destined to serve as complementary one to the other. 
Our careless articulation may be corrected by the precise and studied utter- 
ance of the French, our modes: of written expression might gain much 
from study of the perspicuous phrasing, local construction, and harmoni- 
ous proportions of their prose. From every point of view French is, for 
us, above all, the most important of living tongues; it has, and it should 
retain, the first place in our schools and universities. 

- Before the war German was, perhaps, the first language from the 
point of view of information. Its preeminence was attained somewhat 
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rapidly—in the course of the nineteenth century, and especially in the last 
40 years. In philosophy and in those sciences and quasi-sciences in which 
new knowledge is constantly acquired and general conceptions 

frequent modifications, no student who wished to keep abreast of the times 
could afford to ignore German publications. This position was strength. 
ened by the industry and competence of German translators. Important 
works of learning and literature, produced in languages not generally 
known, such as Dutch and Russian, were often accessible only in German 
translations, The German supremacy was skillfully fostered by the ad- 
mirably organized German book trade and extended not only to the 
natural sciences, but to the whole field of philology and antiquities and, 
to a large part, of history. 

From the practical point of view German was second in value to 
French alone, and on the strictly commercial side probably equal, or even 
superior, to it owing to the wide extension of German activity and the 
general use of German in the business of Russia and the Balkan Penin- 
sula. Thus far there is no room for difference of opinion. The further 
questions that naturally arise as to the real measure of civilization’s debt 
to Germany and the comparative value of her literature we do not propose 
to dicuss. The time is hardly propitious for their dispassionate con- 
sideration. 

No doubt as a factor of the first magnitude in shaping the distiny of 
Europe during the last hundred years Germany must retain a permanent 
and compelling interest to the historical student, though the estimate of 
the causes which have raised her to that position may undergo changes in 
the opinion of succeeding generations. And on this, also, there will be gen- 
eral agreement. After the war the importance of German must correspond 
_with the importance of Germany. If Germany after the war is still enter- 
prising, industrious, highly organized, formidable no less in trade than in 
arms, we ean not afford to neglect her or ignore her for a moment; we 
can not leave any of her activities unstudied. The knowledge of Germany 
by specialists will not suffice ; it must be widespread throughout the people. 
A democracy can not afford to be ignorant. 

We may indicate one point in particular which is likely to be of im- 
portance at the end of the war. It will in any case be impossible to oust 
the use of German in commerce, even for our own purposes at home, apart 
from any question of competition in neutral countries. The mere settle- 
nent of pre-war accounts with Germany will be a long and difficult mat- 
ter. If we are not ourselves able to supply men who have sufficient knowl- 
edge of German to conduct the necessary correspondence, strong incentive 
will be offered to revert to the old practice of employing qualified German 
clerks for the purpose. 
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uis is only one of many considerations which lead us to the con- 
clusion that it is of essential importance to the Nation that the study of 
the German language should be not only maintained, but extended. Un- 
fortunately, the problem may not prove to be so simple as it seems. Is it 
certain that after the war public opinion will at once be ready to give an 
improved position to German in schools? Yet wisdom and prudence de- 
mand that its position should be improved, for during the early part of 
this century the study of German was not going forward, but backward. 


Reading. 


- J. D. Deihl, Wisconsin High School, University of Wisconsin. * 








It is a generally recognized fact among modern language teachers 
that the discussion of methods of teaching reading touches the heart of 
our whole problem. Whatever we may wish to do in the way of laying a 
foundation for a later speaking knowledge, whatever general grammar 
instinct we may wish to develop, whatever habits we may wish to teach: 
it is with the development of at least a moderate ability to read the 
language that the vast majority of teachers have chiefly to do. For this 
reason no scattering of effort that will detract from success in teaching 
reading ability must be permitted. Real reading means, of course, the 
comprehending of the sense of a text without the mediation of transla- 
tion, dictionary work, analysis or parsing. This is our aim. In whatever 
work we do, let us keep this ideal clearly before us. To arrive at this 
goal, however, in the brief time usually at our disposal, makes imperative 
the skilful use of all the above-mentioned tools. The first work with 
reading texts is usually in the nature of practice in the use of these tools, 
and this is justifiable. But the sin of most of our teaching has been that, 
in a two-year course especially, no effort has been made to get beyond the 
mere practice phase, and really read something with only the thought of 
content in mind. It is so hard for us to let go of the idea of absolute 
thoroughness and not to catch our breath hard at the thought of passing 
a word, much less a whole sentence without knowing its innermost shades 
of meaning! But do we do this in reading English? How many of us 
enjoy reading Dickens, for instance, or Scott, or Shakespeare, Bret Harte, 
Mark Twain, Poe, or Longfellow, without in the least being able to define 
every word and diagram every sentence. To use another illustration, if 
our vehicle moves so slowly as to sound every depression in the road, the 
pleasure of the ride is spoiled. “Hitting the high places” is a piece of 
homely slang that every language teacher needs to keep in mind. Along 
with the thorough, slow, painstaking work that must be kept up regularly, 


* On leave 1918-19 in United States Civil Service. 
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to be sure, every language class has a right to demand that in some of ity 
reading it be allowed to “hit the high places”, to read the story “by the 
murders and marriages”, with only the aim of enjoyment before it, 
With this principle taken for granted, we are ready to consider how 
each type of reading may be conducted successfully, and where the divi- 
sion is to be made. 
a) Reading for Practice. 


Whatever reading material is contained. in the grammar text ig put 
there for grammar drill purposes, and is to be so used. If we take up a 


reading text in addition to the grammar, as is usually done, it seems only — 


sensible to choose one that can be used as a variant to the grammar work; 


one to which the principles learned in grammar study can be directly ap- 


plied ; one which does not make too serious an increase in the vocabulary 
required of the class. Assuming that such a text has been chosen, it must 
be treated differently from the grammar. There is no object in having 
two books at the same time for drill in supplying lacking endings, chang- 
ing singulars to plurals, presents to preterites, etc. The reading book must 
have some intrinsic worth, must contain something the pupil wants to find 
out, and must be used so that he will both find it out and gain practice 
that will enable him to find out more with less effort. What are some of 
the practical devices for accomplishing these ends? The suggestions made 
here will ,it is hoped, be but a spur to each individual teacher, not things 
to be adopted blindly and followed slavishly. * 

Upon first taking up a new reading lesson in the elementary stages 
of the study, let us say early in the second half-year, it is of importance 
that the first impression be a correct one. Ordinarily it is a good plan for 
the teacher to read aloud to the class the lesson to be assigned,-or to en- 
- trust this to some especially able pupil. (This does not mean that an 
occasional test in reading new material shall not be given the class. Such 
a procedure is to be encouraged. as leading up to ultimate self-dependence.) 
It must be borne in mind that the teacher is usually the only correct model 
the pupil has to follow, and in phrasing, sentence accent, intonation, and 
the like, imitation is of as great importance as in mere pronunciation drill, 
Let the teacher read to the class frequently, and let the teacher prepare 
carefully for such reading! It must be well done. 

The lesson has been read and the assignment is to be made. Not, 
“Take this page for tomorrow,” but rather, “Read this aloud several times, 
then go through it carefully, writing in a neat column the phrases and 
expressions not understood. Not only single words, but whole phrases that 

* In connection read A. Méras: Possibilities in a Reading Lesson. Mod- 


ern Language Journal 1:10-17, and Marian Whitney: The Place of Reading 
in the Modern Language Course. Educational Review LI: 189ff. 
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cause difficulty are to be written down. Then, and not until then, turn to 
vocabulary and notes for a thorough study of the “unknowns”, writing 
down the meanings opposite the originals.” That is enough for one assign- 
ment, and it is not difficult to divide the material into such sections that 
this much work on each section will occupy the available preparation time 

for one recitation. 

‘The next day the pupils come with the assignment done. The lesson 
is again read in German,* preferably a sentence by each pupil. The 
teacher has, of course, prepared a list of words, phrases and sentences that 
he thinks the class will not know, and when one of these is reached. he asks, 
Was bedeutet — — auf Englisch? or, if the class ought to know a German 
synonym, Geben Sie ein anderes deutsches Wort fiir — —. For this work 
the word lists are not consulted. 

At the conclusion of the reading of five or ten lines, or any convenient 
short division of the text, pause is made and the pupils, with books open, 
answer short easy questions put by the teacher on the basis of the text. 
These, too, the teacher has, of course, prepared beforehand, the inex- 
perienced teacher in writing. Such work should go fast; if it does not, 
the material is probably too difficult for the class at that stage, or the 
questions are too involved. When the whole lesson has been handled in 
this way, there is still time for considerable other work, in the grammar, 
for instance, in addition to the time necessary * making the next day’s 
assignment. 

This latter consists of a re-assignment of the same section, this time 
with instructions to translate it into English and: also to practice re- 
narrating it from beginning to end in German. . This ought nut to require 
all the preparation time. A grammar assignment may be made in addi- 
tion or a new section of the reading text be given its initial treatment. 
Teachers in schools using a long period with supervised stady will wel- 
come the opportunity for doing such preparation work as this with 
the class. 

The third day the pupils close their books, the teacher * German 
questions to draw out the main content of the section, one or two pupils 
re-narrate the section in German, and the whole class is given ten. minutes 
to write the re-narration or as much of it as they can. Then part of the 
lesson is translated into English “by ear”, i. e. the teacher or a pupil 
reading “sense groups” if the whole sentences are to long, the class trans- 
lating with closed books. This is not to be protracted, especially if it is 
not readily done, but usually the class.can do such translation with facility 
after such thorough preparation. In place of such aural-oral work, or in 


* Although the illustrations used in this article are for German, the 
writer has successfully used the methods suggested here for French also. 
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addition to it, difficulties in the text can be cleared up or & short ‘written 
translation test on some passage that the teacher is doubtful about can be 
given. This completes the work on this section, except the final reading 
for expression, which can be used as a review. Word lists, German te. 
narration and the translation into English are collected, the first and last 
for cursory examination in most cases, to see what pupils are slighting the 
work, the second for careful correction and future revision by the pupil. 
The use of a system of note-books is to be recommended. 

At first progress will be very slow, but the work will be very thor. 
ough and will satisfy the demands of the aim we have set. As the clags 
grows used to such a type of work, a process of alternation, not of com. 
plete omission of any one element, will make for speed. For instance, 
every element except the question and answer, and the re-narration may 
occasionally be omitted, care being taken to retain most often those types 
of exercises most needed by the pupils. | 

In the second year, after the completion of the grammar text, there 
may be alternated with the above types of work grammar drill and some 
re-translation into German, thus basing all the work directly on the read- 
ing. The grammar drill is perhaps best accomplished by a thorough 
parsing and analyzing of a short assigned passage. 5 

With 2 class just beginning the study of Immensee a week’s assign- 
ment worked out on this plan would be somewhat as follows: 

First Day :—Pupils bring books to class for first time. Teacher reads 
first section, Der Alte. Class is set at work preparing the word list of un- 
knowns under the guidance of the teacher. The conclusion of this list and 
the looking up of the definitions is given as the assignment, each pupil to 
get as much as he can (indeterminate assignment). 

; Second Day :—Continue work in class on word list. For those who 
have finished, provide suitable easy reading texts. Assign translation with 
assistance of word list. 

Third Day :—Take up the drill exercises in the book if a direct 
method edition, such as Scribners’, is used, or other forms of drill, as sug- 
gested above, if the book offers no help. Assign further. drill exercises. 
Give the next section, Die Kinder, its preliminary reading. 

Fourth Day :—Rapid drill exercises. Translation into English if de- 
sired. Begin word list No. II in class. Collect list No. I. Assign read- 
ing of section I for expression and the continuation of word list IT. 

Fifth Day :—Final reading of section I. Continue word list of sec- 
tion II in class and proceed as on second day. 

Note :—If desired, section units may be lengthened as work pro- 
gresses. Standing (project) assignment of home or outside. reading pro- 
vides for those who have finished preparation before the average. Indivi- 
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dual check kept on amount read and thoroughness of reading, as indicated 
later in this article.* 

Some of this reading for practice is needed by every high-school class 
es it studies a modern languege. But as ability increases this can be more 

and more merged into a different, freer, more rapid type of work, as out- 
lined in the general discussion at the beginning of this chapter, which 
may be called 

b) Reading for Enjoyment of Content. 

_ This type of work ought to be started soon after the introduction of 
the class to reading work. After the completion of an assignment as 
developed above, the teacher reads a page, possibly two pages, slowly and 
distinctly, the class following with books open. Promptly at the conclu- 
sion of the reading, books are closed and in ten minutes a summary in 
English of what has just been read is called for. The class is warned to 
avoid becoming entangled in details and to move quickly in thought from 
parts not fully understood to the easier portions, exerting all energies to 
understand the principal developments of the section read. At the follow- 
ing recitation the teacher may very well translate rapidly for the class the 
thus read, so that there may be no break in continuity of under- 
standing. In translation, as in reading, the teacher ought occasionally to 
treat the clase to a sample of well prepared and fluent work. 

A passage treated in this fashion had best be regarded as permanently 
finished if the pupils are to be encouraged to look forward to such reading 
as a goal. From an occasional exercise, say once every two or three weeks 
in the beginning, it naturally would become more and more frequent until ' 
in the third and fourth year it. becomes the usual manner of treating a 
reading lesson, the summarizing being gradually teennieerel from English 
to German and the translation- omitted. 

In addition to this form of class work, ial as a development and 
extension of it, we have outside or home reading. But before. discussing 
that subject a word about the place and use of translation into English 
seems necessary. 

Much of the nine to translation into English would never have 
arisen if translation had not been so shamefully abused. Because it re- 
quired less thought on the teacher’s part than any other exercise, and 
because most human beings are inclined to take the path of least resist- 
ance; and furthermore, because secondary school teachers are often ex- 
pected to carry an impossible burden of duties, translation came quite 
generally to usurp the major portion of the time in the class period. This 
tendency was further strengthened by the influence of the prevailing 
method of dealing with the reading work in ancient languages. 

* In connection read J. D. Deihl: A Plax for Handling Advanced Read- 

ing—Texts in Modern Foreign Languages. School Review XXIV: 359-364. 
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If some plan such as the one outlined above is followed in dealing 
with our reading material, translation may very well be used as one of the 
alternative devices, but it must be kept on the same plane as the o 
and the teacher must not resort to it with a feeling of relief that af last 
the disagreeable duty of trying those new-fangled devices is performed, 
now for a good, restful period of passivity! This is the danger for many 
teachers. If it be further remembered, first, that written translation forms 
a better exercise for improving the pupil’s English than oral translation; 
second, that oral translation is most effective when combined with eer. 
training; third, that either oral or written translation naturally form one 
of the last, not the first exercise on a given passage (except for purposes 
of sight-reading), the objections to the use of it will melt away. To be 
sure, we are teaching a foreign language, not English, but just as certain 
is it that every subject in the curriculuni: owes a service to the mother- 
tongue, and moderate use of translation is one of our best means of rend- 
ering such service, while we, at the same time, give the final test to our 
pupils’ understanding of the passage. The teaching of how to translate 
naturally falls into the second year, from that point gradually decreasing 
almost to the vanishing point during the third and fourth years. * 

To return now to our outside or home reading, there is no reason 
why it should not be begun early in the second year, as soon as pupils, 
by the method described at the beginning of this section, have learned to 
grasp and summarize essentials in new work as a class exercise. One suc- 
cessful way of starting such extra reading is as follows. It permits of 
numerous variations, of course. 

Have the school purchase a set of supplementary texts of very easy 
grade, such as Stoltze: Bunte Geschichten, Stoltze: Lose Blatter, Guerber: 
_Marchen und Erzthlungen, Kern: German Stories Retold, Foster: Ge- 
schichten und Marchen, sufficient in number to supply the whole class. 
If the school will not do so, nothing remains but to have the class buy the 
texts. Assign a certain number of pages or stories (three or four at the 
start) to be read during a week’s time and reported on at some set date, 
preferably a Monday. If desired, no assignment of other work need to be 
made for this day as an encouragement, but this ought not to be absolutely. 
necessary. _ If proper preparation has been made earlier in the course, the 
class will know how to proceed with such reading without translating. 
The report can be a class written exercise of ten or fifteen minutes, with 


* It might be well here to remind teachers of three or four fundamen- 
tals in teaching a class how to translate: 1. Locate all the verb, not neg- 
lecting to look for part of it at the end of the clause, in the case of German; 
2. By means of case endings locate the subject and objects; 3. Determine the 
meaning of modifiers and attach them; 4. Follow a literal explanation with | 
an idiomatic translation. Some of these points have been elaborated most 
helpfully by Dr. B. Q. Morgan in his edition of Leskien’s Schuld (Oxford). 
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the option of writing in Englieh at first. This work must not be made 
go difficult that the joy of reading will be lost because of the fear of the 
report. The teacher must judge carefully the right moment to require 
the report in German. 

After completing one text in this manner, if the class has learned the 
method well enough, the plan of individual assignments may be begun. 
This may not be possible before the opening of the third year, but in many 
cases can be done in the-closing weeks of the second year. The teacher, 
either from the school library, or from his own private collection, brings — 
a number of books into class. He gives up one hour or part of it to a 
brief discussion of these texts, just pointed enough to arouse interest. It 
is preferable here to have four or five copies each of several texts. The 
grade of difficulty should be about that of the — done in class the 
preceding semester. 

As the pupils express desires, the books are handed them. A purely 
numerical report is taken each week at a regular time of the number of 
pages covered and a card catalogue record is kept for each pupil, showing 
the books read and the rate of progress by weeks. Thus a pupil falling 
behind can easily be detected and urged to do his best. The daily assign- 
ments of class work are limited as the outside reading increases. On the 
completion of a book the pupil makes an appointment with the teacher 
for a report, which may be either oral or written, and in the earlier * 
at least may well be in English. 

The number of pages to be covered in a term or semester is, of course, 
to be left indeterminate, and the rate of progress determined by the weekly 
average. This class average, i. e., the average number of pages per pupil 
shown.in the weekly report, is usually sufficient spur to help on the lag- 
gards. Some ambitions pupils will read much beyond the average, Some 
may get so far ahead that it will pay to advise them to make up a year’s 
credit by doing slightly more reading. The reading will prove much more 
interesting if pupils are encouraged to do it at times when they can read 
two or three hours at a stretch. It should be put upon about the same 
plane as their leisure reading in English. 

It goes almost without saying that the teacher must be thoroughly 
familiar with the texts assigned or must read them with he pupils. No 

special list of texts for. outside reading is absolutely necessary, as those 
of a grade suitable for class work in the preceding semester are usually 
found satisfactory. There are, however, some texts which on account of | 
length, peculiar nature of contents, or special needs of particular pupils, 
had best be reserved for outside reading. No hard and fast line can be 
laid down for this. « 
Actual class experience has demonstrated amply the feasibility of the 
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various methods and devices outlined in this article. Whether any of 
these are ever used in exactly the suggested form is a matter of small 
consequence. The point of vital importance is the realization on the 

of both teacher and pupil that language teaching, as indeed all teaching 
is empty effort if limited to the mere acquisition of facts, without the 
development of at least some measure of power to use even very elemen 
facts for some higher aim. There is often more enjoyment obtained from 
a few scattering rays of sunshine penetrating the darkness than from the 
full glare of light upon a lofty summit. Who would wait to quench his 
thirst until he could drink the ocean dry? 





Che Practical Study of Phonetics. 
By &. @pankoofd, St. Paul's School, Concord, N. H. 








(Concluded.) 
(4) The basis of articulation. 


A further result of this practical study of phonetics is the recogni- 
tion of the organic basis of one’s own language as differing from that of 
other languages. In continued speech we can imagine our organs assum- 
ing @ sort of neutral position from which they can most easily form the 
various articulations required. This is called the organic basis or basis of 
articulation. It stands to reason that in a language that forms most of 
its sounds in the front of the mouth, the tongue, which is the articu- 
lating organ par excellence will be drawn forward ; whereas in a language 
with prevailing back articulations the organic basis will be further. back 
in the mouth. This is the case in English, with the result that the tongue, 
being habitually drawn back from the teeth, does not articulate as far 
forward for the so-called dentals, d, t; 1, as to really reach the teeth. This 
backward formation gives these English consonants a dull muffled sound, 
which produces a particular offensive effect in French, where the organic 
basis lies very far forward; the German taking an intermediate position 
between these two languages. In order to realize this dulling effect one 
need only accumulate such sounds in a short phrase. For instance, the 
well known line, “Didon dina, dit-on, du dos d’un dodu dindon” sounds 
much clearer when spoken with the dental d of the French. Likewise the 
phrase, “Ton thé t’at-t-il 6té ta toux” sounds different when pronounced 
with the French ¢. And so with J. “Elle laisse le lait au laboratoire 1a- 
bas.” Especially with final 7 which is very much retracted in English, 
“T/hirondelle a-t-elle les ailes longues?” It does not merely sound more 
like French; it is also easier in combination with other forward French 
sounds. I should consider it rather difficult to pronounce such French 
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words as pulule, ululer with an English 7; as the lip-rounding of the u 
draws the tongue so far forward, that it has too far to travel to reach the 
English 1-position. 

The German zet often sounds rather weak in English mouths. The 
effect is not pleasing if there are a number of zets in a phrase like “Die 
zahmen Ziegen zeigen ihre zarten Zungen’”, as can be easily noticed if it 
is pronounced with a good dental ¢. Contrast the effect this and the above 
French phrases produce on the ear by pronouncing them first with the 
English d, 7? and zt (z—ts) and then with the proper French or German 
sounds. 

One can teach the organic basis of a language most easily by singling 
out one very characteristic sound, pronouncing it with a constant and 
conscious realization of its articulation. The French wu, for instance, will 
draw not only the lips, but also the tongue and the rest of the vocal organs 
forward into the French organic basis. Before reading or speaking French 
recite the passé defini of avoir, j’eus, tu eus, etc., then as a test say the 
phrase, “Didon dina, dit-on, du dos d’un dodu dindon” and you will find 
that your organs of speech are set for the time being for the production 
of a good French accent. 

For the German a sentence with a number of z’s will serve the same 
purpose. “Die Ziegen zeigen ihre zarten Zungen.” 

Is a perfect accent in a foreign language possible? 

If language is a habit, the acquisition of a good French or. German 
accent means the habitual use of the French or German basis of articula- 
tion. If we do this we shall lose to the same extent our native mode 
of sound production. After a prolonged sojourn abroad we find some diffi- 
culty in recovering the organic basis of our mother tongue and our friends 
remark on the foreign accent with which we speak. To this extent there 
is certainly a drawback in speaking a foreign language too well. 

The French aristorcrats who had to leave their country during the 
revolution are said to have refused steadfastly to learn the languages of 
the countries where they sought refuge. They wished to keep their French 
accent intact for they felt that after the restoration of order it would 
devolve upon them to continue the tradition of the pure and elegant 
language that had been the pride of the French court for so many years. 
It seems to me that they were quite justified in considering undesirable 
the acquisition of un-French habits of pronounciation, for have we not 
all heard people speak their native English with a foreign accent, simply 
because the language of their nurseries had been French or German? 

Habits seem to be just as easy to acquire as they are hard to give up. 
If that sounds like a paradox, the truth may be that we are never quite 

able to give up a habit that we have once acquired ; a sub-conscious rem- 
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nant of it will always remain with us. Common experience will bear me 
out in this statement. For there are very few people who do not show by 
their speech from what part of the country they come. I think we all 
like these dialectal variations provided they do not depart too far from 
the accepted standard of pronunciation. 

On the other hand, though we ought not to feel annoyed or ashamed 
if our Americanism is found out in the foreign countries whose languages 
we know and like to use, we ought to know that we can rid ourthelves of 
our American habits of speech only to a certain extent and that we are 
bound to retain American peculiarities just as a Southerner retains 
southern peculiarities. When a foreigner tells us that we speak his 
language with a good accent, he generally means that we come as near 
to his standard of pronunciation as it is possible for one not to the 
manner born. ‘ 

To what extent, then, can we succeed in teaching a French or Ger- 
man accent to our pupils? 

In the first place we must not expect too much; we must not expect 
that we can teach them in our classes to speak French or German like 
natives, and principally we must not allow people to expect that from us 
or from them. Our work in this respect is often unjustly criticized by 
people who have no conception of the difficulties of the task. 

There are, however, a few things that we can and must teach. In 
the first place we must see to it that our pupils produce correctly the 
sounds of the language they study or else they are not able to speak it 
so that they can be easily understood by the natives. In the sesond place 
we must impress upon them the necessity of articulating a foreign 
language from a new organic basis if they wish to pronounce it smoothly 
and fluently; and thirdly and principally, we must so train their ears to 
the foreign sounds that they recognize them without fail whenever they 
hear them. In other words, we must teach them so that with what they 
have learned from us they can go to the country where the language is 
spoken and from the start be able to understand it and make themselves 
understood in it. As to the finer touches, they must be left to be attended 
to by the foreign environment. 

I do not wish you to understand that I advocate a complete course 
of phonetics to be given in our modern language classes. If we, the 
teachers, have some practical knowledge of it, the two or three years 
which our pupils need to master the difficulties of the grammar and the 
vocabulary will afford ample time for giving them, whenever an occasion 
arises, a little phonetic training, which generally need not go beyond an 
occasional “Round your lips” or “Put your tongue against your teeth.” 
But in my judgment, we, the teachers, need all the phonetic knowledge 
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and practice that a continuous study of this science can give us. Without 
it our mastery of the foreign pronunciation cannot be as complete as it 
ought to be. We ought to remember that our pupils never hear the foreign 
language spoken except by us, that we, therefore, have to supply them 
with all that environment can give them in the foreign country, that we, 
in other words, are the only foreign environment that is at their command. 

We ought to speak the foreign language we teach as well as possible, 
and let me add, as much as possible. One of the greatest obstacles to the 
acquisition of an even tolerable pronunciation is the practice of changing 
constantly from the vernacular to the foreign language and vice versa. 
This practice makes it impossible to keep the organs of speech set for the 
required basis of articulation. Qur aim, therefore, should be to discard 
as much as possible the vernacular so that no other sounds are heard or 
uttered in our classrooms than those of the language studied. 

This brings me to the end of my paper, which I hope adds another 
to the many arguments in favor of the use of the direct method of 
language teaching, a subject that has occupied us in these meetings more 
or less during the last five years. 


Gerlingua. 


Hin oeues Marchen. 


Vor vielen, vielen Jahren kam mit den deutschen Hinwanderern ein liebes 
kleines Madchen in dieses Land. Das Madchen war eigentlich unsichtbar, 
und doch war es tiberall gegenwirtig, wo immer sich die deutschen Fremd- 
linge hier niederliessen. Fanden sich aber ihrer mehrere an einem Orte zu- 
sammen, da war die gesprichige Kleine mitten unter ihnen, und jedermann 
war ihr hold, denn sie wusste allezeit so munter und traulich zu plaudern 
und auch gar innig zu singen jene lustigen und wehmiitigen Lieder von der 
alten Heimat jenseits des grossen Meeres. Da gingen aller Herzen auf und 
sie vergassen der Kiimmernisse im neuen fremden Lande. 

Gerlingua aber — so hiess das Madehen, oder kurz Gerla genannt — 
wuchs mit den Jahren zu einer stattlichen Jungfrau heran. Sie war bald 
keine Fremde mehr im fremden Lande. Allenthalben wurde Gerla von ihren 
Stammesgenossen hier in Liebe und Treue gepflegt; ja selbst die Eingeborenen 
dieses Landes gewannen das Madchen aus der Fremde lieb und hérten ihm 
gerne zu, wenn es die schénen deutschen Märchen, Sagen und Legenden 
erzéhite. Und wie andichtig lauschten alle Gerlinguas herzinnigen Heimats- 
liedern! Am Ohiostrande aber und insbesondere am Gestade des Michigan- 
sees hatte man sogar eigene Stiatten errichtet, allwo Ritter und Edelfréiulein 
zu Dienst und Pflege Gerlinguas herangebildet wurden. Ihr, der stolzen 
Schénen zu Ehren wurden auch viele frohe Feste gefeiert, woselbst ihr Lob 
laut erklang. 

So lebte hier die Jungfrau viele Jahre geliebt und geachtet, und selbst 
die heranwachsende Jugend dieses Landes lernte mancherorts Gerlinguas herr- 
liche Sprache und Lieder. Da brach in Gerlas alter Heimat ein schreck- 
licher Krieg aus. Schon drei Jahre dauerte das wiiste Wirgen; ja es breitete 
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sich immer weiter aus und guletzt wurde sogar dieses Land, Gerlas neue 
Heimat, in den furchtbaren Krieg verwickelt. O, wie traurig waren fiir unsere 
Jungfrau die Folgen dieses Krieges, der gegen ihre alte Heimat wiitete! 
Sie, die einst Gefeierte, wurde hier jetzo verspottet, verachtet, verstossen = 
verbannt. Man wollte nichts mehr von ihr héren, selbst nicht ihre Lieder 
denen man ehedem so gerne gelauscht hatte. Auch alle ihre Verehrer J 
Anhanger wurden gehasst und verfolgt, also dass viele von ihnen es nicht 
mehr wagten, sich ihrer offen zu bekennen. Gerlingua war wiederum eine 
Fremde geworden im fremden Lande. 

Die Geachtete verkroch sich in einen einsamen Winkel, und da trauerte 
sie viele Jahre, selbst noch als der entsetzliche Krieg langst voriiber war. 
Oft aber sprach sie zu sich selber: ,,Was habe ich euch Eingeborenen übles 
getan, dass ihr mich also verfolgt? Meine Sprache habe ich euch gelehrt und 
meine Lieder — und nun verbannt und beschimpft ihr mich zum Danke 
dafiir?” Allein Gerlinguas Feinde und Neidlinge, deren sie, die stolze Schine, 
stets viele in diesem Lande hatte, sie triumphierten, dass sie die gehasste 
Fremde endlich verbannt hatten. — 

Nach vielen, vielen Jahren, als die Wunden des schrecklichen Krieges 
vernarbt waren, als an Stelle von Hass und Feindschaft wieder Verséhnung 
und Eintracht unter den Vélkern herrschte, da kam auch Gerlingua wieder 
aus ihrem Winkel hervor. Inzwischen hatten sich auch wiederum viele ihrer 
Stammesangehorigen aus der alten Heimat hierzulande angesiedelt und diese 
nahmen sich der Verstossenen in Liebe und Treue an, sie hegten und pflegten 
sie — und siehe da, Gerlingua bliihte wieder zu ehemaliger Pracht und Schin- 
heit empor. Das deutsche Dornréschen erwachte wieder aus langem Winter- 
schlafe zu neuem Leben. E. K. 


Berichte und Notizen. 


I. Ber gegenwirtige Stand des dDeutechen Unterrichts an den Colleges 
und Universitiiten der Bereinigten Staaten. 


_ yErsparen Sie’s, uns aus dem Zeitungsblatt zu melden, was wir schau- 
dernd selbst erlebt,” hére ich im Geiste so manchen der Kollegen mit Wallen- 
stein seufzen. Aber, um wieder den Wallenstein zu zitieren, ,,nicht Zeit ist’s 
jetzt, der Schwiiche nachzugeben; Mut ist uns not und ein gefasster Geist, 
und in der Starke miissen wir uns jiben.” In diesem Sinne heisst es das Feld 
tiberblicken, dessen reiche Ernte Sturm und Hagel niedergeworfen haben, und 
ruhig berechnen, wieviel von dem Ertrag noch zu retten ist, und dann zah 
und mutig zu der Scholle zuriickkehren und ihr neue Ernten abzwingen. 

Auf Anregung des Herrn Griebsch entschloss sich die Schriftleitung in 
den ersten Tages des Dezember zu einer Umfrage an eine Anzahl der fiihren- 
den Colleges und Universitéten des Landes iiber die jetzigen Belegziffern in 
den deutschen Klassen im Vergleich mit denen des letzten und vorletzten 
Jahres. Das Ersuchen ging an 35 Anstalten; neunzehn Antworten liefen ein; 
von zwei weiteren Anstalten waren mir die Ziffern mittelbar zuganglich, so 
dass genau sechzig Prozent der gewjinschten Auskiinfte fiir eine Zusammen- 
stellung verfiigbar waren. Den Kollegen, die sich auf unsere Bitte so liebens- 
wiirdig dieser bisweilen recht miihsamen Aufgabe unterzogen, sei an dieser 
Stelle aufrichtig Dank gesagt. 



























Berichte und Notizen. 


Wenn auch eine Anzahl der Unterrichtsanstalten, an die wir uns wandten, 

dem Gesuch nicht entsprachen, — zum Teil wohl aus Griinden, die nur zu ver- 
stindlich sind, — und wenn deshalb in unserer Aufstellung mehrere grosse 
Colleges und Universitaéten fehlen, so wird das Bild, das wir aus den Zahlen 
gewinnen, doch im allgemeinen richtig sein. Nicht nur dass der prozentuale 
Rtickgang der einzelnen Schulen im Laufe der beiden letzten Jahre im grossen 
und ganzen dieselbe Kurve zeigt, auch die Gesamtziffern verlaufen in wenig 
abweichenden Linien. 

Den urspriinglichen Gedanken, die ganze Liste mit sémtlichen Ziffern ab- 
gzudrucken, habe ich nach reiflicher tberlegung fallen lassen. Ich denke dabei 
nicht an die unvermeidliche Trockenheit, die den statistisch ungeiibten Leser 
aus solchen Aufstellungen angihnt. Auch nicht daran, dass die Antworten 
teilweise liickenhaft ausfallen mussten und die Fragen nicht in allen Fallen 
tibereinstimmend aufgefasst wurden, so dass die Ausarbeitung nach einheit- 
lichen Gesichtspunkten stellenweise andere Zahlenanordnungen zur -Folge 
haben miisste als die vorgelegten. Schlimmer ist schon, dass bekanntermassen 
»nichts so sehr liigt als Zahlen, ausgenommen Tatsachen,” d. h. dass gerade 
jetzt solche Angaben von Unberufenen arg missbraucht werden kénnen. Der 
Hauptgrund aber, weshalb ich den anfanglichen Plan aufgab, ist die Befiirch- 
tung, dass einzelne Anstalten, in denen der Riickgang allzu auffiallig scheint, 
dadurch in ein falsches Licht geriickt und die Ziffern in dem eben angedeu- 
teten tibeln Sinne ausgebeutet werden kénnten. In dieser Hinsicht bleiben 
natiirlich die Universititen der Staaten, in denen die Legislaturen den deut- 
schen Unterricht itiberhaupt verboten haben (Louisiana, Montana), ganz 
ausser Betracht. In dem document humain, das die gesamte Aufstellung er- 
geben wiirde, ware dieser Zug wohl der allerallzumenschlichste. _ 

Etwas verwirrt gestaltet sich das Bild durch die eigenartigen Verhilt- 
nisse, die der Unterricht des Students Army Training Corps geschaffen hat. 
Zu Anfang des Semesters war von einer ganzen Reihe der Studierenden dieser 
Gruppe Deutsch bezw. Franzésisch belegt worden und musste dann infolge 
anderweitiger Anordnungen der militiérischen Behérden zugunsten anderer 
Facher aufgegeben werden. Ttrotzdem bilden an mehreren Anstalten die 
S. A. T. C.-Studenten das Hauptkontingent der deutschen Klassen. In der 
University of Kansas z. B. sind ihrer 176 gegen 64 in den eigentlichen College- 
gruppen eingetragen; auch in Princeton machen sie die betriichtlichste An- 
zahl aus. Anderwarts ist es fast durchgingig umgekehrt. Wie sich nunmelr 
im niachsten Termin nach Ausschaltung der S. A. T. C.-Arbeit die Linien ver- 
schieben werden, ist vorlaufig reine Spekulation. So wie es auch einstweilen 
mniissig ist, zu prophezeien, wie bald nach Beendigung des Krieges sich in den 
Unterrichtsfachern einigermassen normale Verhiltnisse einstellen werden. 
So viel freilich scheint sicher, schlimmer kann es fiir den deutschen Unter- 
richt nicht werden. — ,,J am sure we have reached the low water mark. It 
feels like bottom,” schreibt einer der Kollegen, und ein anderer, in dessen 
Abteilung heute die Zahl der Eintragungen etwa 150 gegen tausend vor dem 
Kriege betrigt, ruft bezeichnenderweise: „oh dear!!! But yet I am no pes- 
simist !” 

Die Gesamtziffern meiner Gewahrsminner ergeben fiir den Herbst 
1917/18, das erste Semester nach Amerikas Hintritt in den Krieg, eine Be- 
sucherzah] von 7,026 in den deutschen Klassen an 21 Anstalten. Fiir den 
Herbst 1918/19 lautet diese Zahl 2,810. Eine Abnahme von rund 60 Prozent. 
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Diese Abnahme verteilt sich nicht gleichmissig iiber das ganze Land. Am giin- 
stigsten schdint, wenn ich aus den wenigen mir zu Gebote stehenden Angaben 
einen Schluss ziehen darf, der Siiden abzuschneiden, — ja, Vanderbilt Uni. - 
versity hat sogar gegeniiber dem Vorjahre eine wenn auch geringe Zunahme 
zu verzeichnen! — und das wire als Anzeichen fiir die Zukunft hocherfreu- 
lich. Im tibrigen betrigt die Abnahme von 25 bis zu 80 Prozent der vorjah- 
rigen Ziffer. Die drei héchsten Belegzahlen haben in diesem Semester aufzu- 
weisen Hunter College (New York City) mit 388 Hintragungen (gegen 744 im 
vorletzten, Ziffern fiir letztes Jahr nicht erhiltlich, denen gegeniiber der Aus- 
fall noch geringer sein miisste; alles in allem also giinstiger als an allen 
Schwesteranstalten), Harvard University mit 312 (gegen 532 im Vorjahr), 
und die Staatsuniversitét Minnesota mit 309 (gegen 805). 

Die allgemeinen Linien unseres Bildes verschieben sich kaum, wenn wir 
nur die Arbeit in den elementaren Klassen — dahin rechne ich die ersten 
beiden Jahrgiinge des College, also das, was in einem vierjahrigen Mittelschul- 
kursus vorgenommen werden kann, — ins Auge fassen. Auch hier ist der 
Riickgang rund sechzig Prozent, 856 gegen 2,276 im Vorjahr. Freilich bedeu- 
tet das insofern einen bedenklicheren Zustand, als der akademische Nach- 
wuchs aus diesen Ziffern fiir die nichsten Jahre diirftig bleiben wird und 
mehrere Jahre dahingehen miissen, ehe die oberen Klassen sich wieder zu der 
gewohnten numerischen Hohe heben werden. Noch viel deutlicher wiirde das 
werden, wenn die Ziffern fiir den Besuch des deutschen Unterrichts in den 
Mittelschulen erhaltlich waren; denn hier ist ohne Zweifel der Hauptausfall 
zu verzeichnen. ‘ 

Hine starke Einbusse hat iiberall der Lehrerkurs erlitten. Den triiben 
Aussichten entsprechend hat sich an den 21 Anstalten die Zahl derer, die 
sich dem deutschen Lehrfach zuwenden wollten, im Laufe eines Jahres von 
140 auf 48 vermindert, also um etwa zwei Drittel. Die Belegsziffer in den 
graduate courses ist von 165 auf 74 zuriickgegangen, von denen Wisconsin 
erfreulicherweise infolge der Munifizenz seiner deutschen Freunde in Milwau- 
kee fast die Hialfte aufzuweisen hat. 

Schwierig ist es, den Riickgang in der Zahl der akademischen Lehrer des 
Deutschen genau zu bestimmen. Ich berechne ihn aus den mir verfiigbaren 
Zahlen auf rund vierzig Prozent, 64 gegen 105. Dabei ist indessen noch zu 
bedenken, dass eine ganze Reihe Kollegen wenigstens wahrend des zu Ende 
gegangenen Termins auch in anderen Fachern beschfftigt werden mussten 
und wieder andere auf Urlaub gingen. Sonst wiirde die Abnahme sich ent- 
sprechend den Besuchszahlen noch betrichtlicher erweisen. 

Als ein gewisser Trost — treestelin wiirde Herr Walther von der Vogel- 
weide sagen — mag es gelten, dass an der raschen Abnahme wiahrend der 
beiden letzten Jahre nicht lediglich der Krieg allein schuld ist. An vielen der 
héheren Schulen hat dazu der Umstand erheblich beigetragen, dass die tech- 
nischen und landwirtschaftlichen Abteilungen den Sprachunterricht fiir ihre 
Zéglinge auf ein Mindestmass beschrinkt oder auch ganz abgeschafft haben; 
ferner an mehreren Universitjten die Einrichtung eines Lehrgangs, bei dem 
keinerlei Sprachkenntnisse verlangt werden. Erfreulich demgegentiber ist, 
dass Harvard an dem Erfordernisse festhalt, keinen Studenten graduieren zu 
lassen, ohne dass er zwei Jahre auf deutsche und franzdsische Sprachstudien 
verwendet hat, und ausserdem von ihm die durch eine miindliche Priifung zu 
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beweisende Fahigkeit verlangt, entweder Deutsch oder Franzisisch aus dem 


Stegreif zu lesen. 


Es ist mir ein lebhaftes Bediirfnis, auch an dieser Stelle denen, die in 
ihrer Zuschrift auf unsere Umfrage die Hinstellung unserer Zeitschrift be- 
dauern, aufrichtig zu danken. Wir scheiden von dieser St&tte unseres Wir- 
kens mit tiefem Bedauern, aber auch mit der tberzeugung, dass dieses Wirken 
nicht vergebens war. Ferner aber, wie an anderer Stelle ausgefiihrt ist, 
scheiden wir nicht als moribundi ac morituri. Wir sagen Resurgam, wir kom- 
men wieder, wenn wir uns auch kiinftig fürs erste nicht jeden Monat, sondern 
nur einmal im Jahr wiedersehen werden. Nicht mit triibem Blick auf Ge- 
wesenes, sondern mit klarem Auge vorwirts in hellere Tage wollen wir 
schauen. Die dunkelsten Stunden sind die vor Sonnenaufgang. Vertrauen 
wir darauf, dass der neue Tag, der jetzt noch mit der Nacht kampft, sieghaft 
durchbrechen wird, nicht als grelles Flackern, nicht als brennendes Strahlen, 
sondern, um mit dem Dichter zu reden, als stilles grosses Leuchten. 


Edwin C. Roedder. 





Il. Korrespondensen. 





Baltimore. 

Zu den unbegrenzten Mdglichkeiten, 
die in dieser tollen Zeit zu verhangnis- 
vollen Wirklichkeiten geworden, ge- 
hért nun auch die Aufhebung des 
Deutschunterrichts an den _ hiesigen 
hoheren Schulen. Sie ist auf einstim- 
migen Beschluss des Schulrats mit 
diesem Schuljahr in Kraft getreten. 
Eine Aufhebung wenigstens fiir die 
Dauer der Kriegsperiode. Es kénne 
wieder eine Zeit kommen, hatte einer 
der neuen Herren des Schulrats, ein 
Arzt, in der betreffenden Sitzung ge- 
sagt, wo sich patriotische Grtinde fiir 
ein eingehendes Studium des Deut- 
schen geltend machen diirften. Dem 
deutschen Lehrpersonal, darunter zwei 
Farbige, wurden andere Lehrfacher 
tibertragen. Vier sehr tiichtige Leh- 
rerinnen wurden aber entlassen, sie 
hatten versiumt, Biirgerbriefe zu er- 
langen. Doch war es ihnen ein leich- 
tes, eintriiglichere Stellungen zu be- 
kommen. Es bietet sich naimlich zur 
Zeit eine reiche Auswahl solcher Stel- 
len, und eine erhebliche Anzahl der 
Lehrerinnen hat schon Gebrauch da- 
von gemacht, so dass unsere Schulen 
mehr und mehr unter einem héchst 
bedenklichen Lehrermangel leiden. 
Erst durch eine ganz dringend nötige 
Gehaltszulage kann diesem peinlichen 
Zustand abgeholfen werden. 

Anfragen seitens der’ Schulbehorde 
bei den Leitern von neunzehn der 
grésseren Schulsysteme des Landes 
und bei andern Berufenen hatten zwar 
ergeben, dass die Mehrzahl das Deut- 


sche als Wahlfach an den hdherenEr äussert sich darin: 


Schulen guthiessen, allein die Offent- 
liche Meinung, wie sie sich in den 
Zeitungen' kund gab, verlangte die 
g&nzliche Abschaffung. Schwer ver- 
stindlich ist es, dass leitende Herren 
an der Johns Hopkins Universitit 
ganz wesentlich zu dieser feindseligen 
Stimmung beitrugen. So brachte im 
Dezember ein hiesiges Sonntagsblatt 
einen mehrspaltigen Artikel von Dr. 
Knight Dunlap, Professor of Experi- 
mental Psychology. Der denkende Le- 
ser mag sich aus der sensationellen 
Uberschrift jenes Artikels selbst seine 
Schliisse ziehen: 

“Kducator declares that it is impos- 
sible to think straight in German; 
that Germany has no literature worthy 
of the name; hence, study of that 
tongue has neither cultured nor scien- 
tific significance.” 

Aehniliche Kundgebungen erschienen 
in bunter Reihenfolge, und zwar — 
ginzlich abgesehen von anonymen 
Einsendungen — von Gelehrten und. 
Ungelehrten, und noch besonders ge- 
hassige von frommen Dienern ge- 
wisser Kirchen; nicht einer von all 
den Herren ist imstande, ebenso wenig 
wie Dr. Dunlap, ein deutsches Werk 
ohne Worterbuch zu lesen; manche 
sind iiberhaupt ohne Kenntnis des 
Deutschen. Wie die Epidemie selbst 
den jetzigen Prisidenten der Johns 
Hopkins Universitét, Dr. Goodnow, er- 
griffen hat, ist aus einem an ein Mit- 
glied des Schulrats gerichteten Schrei- 
ben zu ersehen, worin er vor deutsche 
Propaganda treibenden Lehrern warnt. 
“Persons of 
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German birth or antedecents or even 
of German descent, should be regarded 
with suspicion.” Ist das nicht ganz 
im Geiste. eines Billy Sunday und 
Roosevelt? Und handelten da die Stu- 
denten nicht ganz richtig, die die 
Schillerbiiste in der Aula — ein Ge- 
schenk des Koénigs von Wiirttemberg 
— mit einem Trauerflor verhangten? 
Miisste der edle Geist eines Schiller 
hier nicht trauern? 

Es sei hier nur noch erwaéhnt, dass 
diese 1876 gegriindete Universitat im 
ersten Jahrzehnt ihres Bestehens eine 
Fakultét von 53 Professoren und Do- 
zenten aufwies, die mit nur vereinzel- 
ten Ausnahmen laingere oder kiirzere 
Zeit an deutschen Universitaten stu- 
diert hatten; dreizehn von ihnen hat- 
ten dort die Doktorwiirde erlangt. 
Zwei, Dr. Haupt und Dr. Gobel, waren 
in Deutschland geboren. 


Die in allen erdenklichen Tonarten 
wiederkehrende Behauptung von einer 
giftbriitenden reichsdeutschen Propa- 
ganda, die durch den deutschen Unter- 
terricht in unserem Lande geschaffen 
worden sein soll, ist mir schlechter- 
dings unverstandlich, Wenn irgend 
einer, so sollte ich etwas davon ge- 
merkt haben. Und zwar schon langst. 
Habe ich doch schon seit mehr als 
fiinfzig Jahren in hiesiger Stadt deut- 
sche Lehrfacher geleitet, bin an Tag- 
und Abendschulen, auch an Sommer- 
schulen, mit Hunderten von Deutsch- 
lehrern in nahere Beriihrung gekom- 
men, aber von einer reichsdeutschen 
Propaganda habe ich absolut nichts 
gemerkt. (Meine nach mehreren Zehn- 
tausenden zdhlenden Schiiler auch 
nicht.) 

Wohl aber weiss ich von einer an- 
deren Propaganda. In den langen 
Jahren bin ich vielen Stammesgenos- 
sen hegegnet — Lehrern und Nicht- 
lehrern — die, wie ich selbst,.den Le- 
bens- und Sittenregeln nachlebten, die 
ihnen von der frommen Mutter, dem 
weisen Vater, wie auch von _ treuen 
Lehrern auf deutscher Erde durch 
Wort. und Vorbild eingeflésst worden 
waren, und die so als tiichtige, patrio- 
tische Biirger, pflichttreue Gatten und 
Eltern, und als loyale Freunde einen 
fortwirkenden segensreichen Binfluss 
auf ihre Umgebung ausiibten. Ja, eine 
solche Propaganda der Tat, mit ihren 
mannigfachen Verzweigungen nach 
allen Seiten des biirgerlichen und na- 
tionalen Lebens, lasst sich bis zur er- 
sten deutschen Einwanderung, 1683, 
zuriickleiten. So trifft man denn auch 
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ltberall, in Stadt und Land, in Handel 
und Wandel erspriessliche Resultate 
dieser Propaganda. 

Von den Denkmilern, die da und 
dort deutschgeborenen Kampfern er. 
richtet worden sind, sei hier nur auf 
das_ eindrucksvolle Steubendenkmal 
vor dem Weissen Haus hingewiesen - 
erinnert es doch vor allen an die hohe 
Schatzung, die der Vater des Landeg 
selbst fiir deutsche Tatkraft und Hin. 
gebung bei der Erkémpfung der Unab- 
hangigkeit vom britischen Joch hegte, 
Und ist das Fahnlein, das alljahrlich 
von Veteranen auf die bescheidene 
Grabstaétte meines einzigen Bruders 
gepflanzt wird, nicht auch ein Denk- 
zeichen fiir seine patriotische Propa- 
ganda? Er war dem ersten Ruf seines 
frei erkorenen Vaterlandes als Frei- 
williger gefolgt, hatte drei Jahre lang 
fiir das Sternenbanner gekaémpft und 
sein Blut dafiir vergossen. Wie in dem 
vortrefflichen Schraderschen Biichlein 
nachgewiesen wird, hatten 216,000 
Deutschgeborene fiir die Union ge- 
kampft, und dazu kommen noch 
300,000 SGhne von Deutschgeborenen.* 
Ihnen allen gebiihren solche Fahnlein 
— Denkzeichen fiir ihre Propagan 
der Tat. : 


Eine unfreiwillige Propaganda fir 
die deutsche Sprache ist letzten Au- 
gust vom Rockefeller Institute zu New 
York in Szene gesetzt worden, und ich 
kann nicht umhin, den Vorfall hier 
noch einzufiechten. Vor allem will ich 
betonen, dass ich ihn nicht vom Hé- 
rensagen habe, sondern von der Quelle 
selbst, mich also fiir die absolute Rich- 
tigkeit verbiirgen kann. 

Letzten Sommer beteiligte sich mein 
Gewahrsmann, ein  portorikanischer 
Militérarzt, an einem Spezialkurs im 
Rockefeller Institute. Im August war 
dort ein franzodsischer Offizier, ein 
Arzt von hohem Ruf, zu Mittag an 
einem der Tische zu Gaste. Er konnte 
kein Wort englisch. Er fragte, ob je- 
mand franzésisch kénne, aber keiner 
von den Amerikanern sprach franzé- 
sisch. Dann fragte er, ob jemand ita- 
lienisch könne, allein nur der obener- 
wahnte Portorikaner sprach italie- 
nisch. Schliesslich fragte er, ob je- 
mand deutsch spriache, und siehe da, 
fast alle am Tische konnten deutsch. 
Sogleich wurde Deutsch die Tisch- 


* The German American Handbook, 
by Frederick Franklin Schrader, 63 
East 59th Street, New York. Price 
50 cents. 


























_ gprache, und der Franzose konnte sich 
mit den Amerikanern in dieser Weise 
gut unterhalten. ; ; 

Die derzeitige feindselige Stromung 
hierzulande gegen alles Deutsche lasst 
sich im allgemeinen auf Unwissenheit 
gurickleiten. Diese gibt der Verblen- 
dung und Béswilligkeit von verhilt- 
nismissig wenigen einen guten Nahr- 
boden. Unwissenheit zeugt Vorurteile, 
und diese wiederum zeugen Intoleranz 
mit ihren mannigfachen Auswiichsen, 
durch sie wird u. a. die Drachensaat 
des Nationalitéten- und Rassenhasses 
ausgestreut. — Hat das deutsche Ele- 
ment im Amerikanertum seine bei 
und zu dem Auf- und Ausbau unseres 
schénen Landes wirkenden segensrei- 
chen Hinfliisse den Massen zum Be- 
wusstsein gebracht? Hat es die dahin 
gielenden Bestrebungen des National- 
bundes, des Lehrerbundes und anderer 
Vereinigungen nach besten Kriften 
unterstiitzt und geférdert, wie es z. B. 
die Prohibitionisten, und zwar mit fa- 
belhafter Opferwilligkeit, tun? Hat es 
sich die Prinzipien eines Washington, 
Jefferson und Lincoln angeeignet und 
solche auch jederzeit an der Wahlurne 
betatigt? 

»Was du ererbt von deinen Vatern 
hast, 
Erwirb es, um es zu besitzen.” 


Solche und ähnliche Betrachtungen 
dringten sich mir in der stimmungs- 
vollen Einsamkeit meines Sommerauf- 
enthaltes gar oft auf. Dort, so nahe 
am belebenden Ozean, der seine Wel- 
len bei Hochflut bis an meine Veranda 
heranspiilten, fand ich auch diesmal 
wieder die mehr als je gesuchte Be- 
ruhigung und Ermunterung. Der 
ewige Ozean, er ist wohl in dieser tol- 
len Zeit der einzige wirklich Neutrale, 
ohne Hass, ohne Lug und Trug. Er 
folgt ewigen, ehernen Gesetzen und 
dient ohne jegliche Riicksichtnahme 
allen, die sich diesen Gesetzen fiigen, 
wie er auch ebenso gewiss die ver- 
nichtet, die ihnen zuwider handeln. 
Diese Gesetze lassen sich durch kei- 
nerlei Spitzfindigkeiten drehen und 
deuteln, da ist kein Parlament, das sie 
umandern oder suspendieren kénnte; 
kein Obergericht, das auch nur ein 
einziges davon umstossen kénnte. 

Das Land kann durch die Elemente 
und durch Menschenhand verheert 
werden, der Ozean nicht. Er nimmt 
auch keine Drachensaat in sich auf. 
So wie heute ist er seit Aeonen und 
wird in kommenden Aeonen so blei- 
ben. Sein Anblick erfillt uns mit 
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einer Ahnung der Ewigkeit und lasst 
uns Hintagsfliegen unsere eigene 
Nichtigkeit und die Geringftigigkeit 
aller menschlichen Vorkommnisse fiih- 
len. Unberiihrt durch die gewaltig- 
sten Umwialzungen in der Erd- und 
Menschheitsgeschichte walzt er seine 
Wellen in derselben Weise, nach den- 
selben Gesetzen, landwarts. 

Und so auch bei den jetzigen welt- 
erschiitternden Begebenheiten. Manch- 
mal, wenn ich am sonnigen Strande 
liegend in die wunderbare Wasserwelt 
hinausschaute, war mir’s, als ob aus 
dem Zischen einer brechenden Welle 
das fatalistische Wort ,,Nitschewo” 
herausklinge. — Warum sollen wir zu 
den hochgradigen Tollheiten der Zeit 
nicht auch Nitschewo sagen? Mit 
Wahnbefangenen lasst sich doch nicht 
argumentieren. Pine allgemeine Er- 
niichterung, ein Zuriickkommen zur 
ruhigen Vernunft ist aber unausbleib- 
lich, und das kann in der Tat nicht 
mehr ferne sein. Die Anzeichen dafiir 
mehren sich. Dann, ja dann ist die 
Zeit da, Argumente hervorzubringen 
und ihnen an der Wahlurne auch den 
gehérigen Nachdruck zu geben. In- 
zwischen Augen und Ohren offen, und 
anstatt Argumentierens oder gar La- 
mentierens ein ganz gelassenes Nit- 
schewo. Carl Otto Schdnrich. 


Buffalo. 

Seit dem 1. August befindet sich der 
neue Superintendent fiir das offent- 
liche Schulwesen in unserer Stadt, 
Herr Ernst C. Hartwell, friiher in 
gleicher Eigenschaft an den stidti- 
schen Schulen von St. Paul, Minne- 
sota, tatig. Herr Hartwell tibernahm 
sofort die Ziigel des Regiments, die 
bis dahin in den Handen des abgehen- 
den Schulleiters, Dr. Henry P. Emer- 
son, gewesen waren, und empfahl die 
Ernennung von Herrn J. E. Pillsbury 
von St. Paul zu seinem Privatsekretir, 
der ihm friiher in genannter Stadt zur 
Seite gestanden hatte, welche Empfeh- 
lung von unserem Board fiir Erzie- 
hungszwecke gutgeheissen wurde. Der 
neue Schulmann steht im Alter von 36 
Jahren. Er kommt von einem Schul- 
wesen mit ca. 40,000 Kindern und ge- 
gen 1,000 Lehrern (St. Paul) an eines 
mit iiber 80,000 Kindern und mehr als 
2,2000 Lehrern (Buffalo). In mehre- 
ren Offentlichen Ansprachen hat er ge- 
zeigt, dass er ein tiefes Versténdnis 
fiir alle Fragen hat, die in inniger Be- 
wandtnis zu dem Offentlichen Erzie- 
hungswerke stehen. Vor allem will er 
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dahin arbeiten, dass fiir jedes Kind im 
schulpflichtigen Alter ein Schulsitz ge- 
schaffen wird, dass gewisse tbel- 
stinde, die sich auch hier in Buffalo 
vorfinden, wie in fast allen amerikani- 
schen Grossstédten, beseitigt werden. 
Darunter Abschaffung von baufalligen 
Gebiuden, die zum Teil fiir Schul- 
zwecke untauglich sind und nur zur 
Not gebraucht werden. Uber 9,000 
Kinder, sagt der Superintendent in 
einem Erlass, befinden sich in derarti- 
gen Gebauden. Man findet im ganzen 
wenigstens 6,000 Kinder, die in über- 
fiillten Rdumlichkeiten unterrichtet 
werden und mehr denn 2,000, die nur 
die Hialfte des Tages aus Mangel an 
Raum die Schule besuchen Können. 
Ein Bauprogramm ist in Aussicht ge- 
nommen, das sich auf drei Jahre er- 
strecken soll, wenn es Annahme fin- 
det; zwodlf neue sogenannte _,,Inter- 
mediate Schools” oder Junior High 
Schools mit einem Kostenaufwande 
von anna&hernd $8,000,000 sind vorge- 
sehen. Es steht zu hoffen, dass es un- 
serer stadtischen Kommissions- Regie- 
rung gelingen wird, diese grossziigi- 
gen Plane zur Ausfiihrung zu bringen. 
Wie in fast allen Stadten, wo 
Deutsch in Elementarschulen erteilt 
wurde, ist auch hier derselbe einge- 
gangen und somit die Stellung des so- 
genannten Superintendenten des Deut- 
schen fallen gelassen worden. In den 
Hochschulen der Stadt wird jedoch 
nach wie vorher Deutsch gelehrt. 
Am Abend des 12. November fand in 
der Technical High School ein Emp- 
fang und Bankett statt zu Ehren des 
neuen Schulsuperintenden, Ernst C. 
Hartwell, veranstaltet vom School- 


’ masters’ Club von Buffalo. Die Betei- 


ligung war eine ungemein starke und 
in mehreren Ansprachen wurde dem 
neuen Schulleiter das beste Wohlwol- 
len ausgdrjickt und ihm die herzlich- 
ste Unterstiitzung des ganzen Schul- 
personals zugesagt. > L. 


Californien. 

Der Krieg ist zu Ende, und damit 
hoffentlich auch bald das Misstrauen 
und der Hass, der durch denselben 
hervorgerunfen worden ist. Califor- 
nien riihmt sich, einer der ersten Staa- 
ten gewesen zu sein, in welchen der 
deutsche Unterricht in den Offentli- 
chen Schulen im verflossenen Jahre 
abgeschafft wurde. In den Universita- 
ten und Colleges werden die deutschen 
Klassen noch weitergefiihrt, natiirlich 
mit beschrainkter Schiilerzahl. Es ist 
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anzunehmen, dass von diesen 
ten aus spiter auf die Wiedere 
rung des deutschen Unterrichts auch 
in den Vorbereitungsschulen wird ge- 
drungen werden. 

Wie in anderen Teilen des Landes 
haben auch hier die bisherigen Lehrer 
und Lehrerinnen der deutschen Spra- 
che sich anderen Fachern zuwenden 
miissen, meistens dem Unterricht im 
Spanischen und Franzésischen, da in 
diesen Sprachen die  Schiilerzahi 
selbstverstindlich sich entsprechend 
vermehrt hat. Eine Anzahl jener Leh. 
rer hat allerdings ihre Stelle ganz nie. 
derlegen miissen. Dies gehért eben zy 
den bedauerlichen Folgen, die der un- 
selige Krieg im Leben des einzelnen 
wie ganzen Nationen verursacht hat. 

Wie lange wird es dauern, ehe die 
Nachwehen verwischt und _hervorge- 
rufene Vorurteile beseitigt werden? 
Das haingt zum grossen Teil von dem 
Verhalten des starken Prozentsatzes 
von Einwohnern Amerikas ab, die 
deutscher Abkunft sind. Sie haben in 
der schweren Zeit der Kriegsdauer ge- 
zeigt, dass sie sich ihrer Pflichten als 
Biirger dieses Landes wohl bewusst 
waren. Es ist zu hoffen, dass sie nach 
Friedensschluss es sich gleichfalls zur 
Pflicht machen, dahin zu wirken, dass 
falsche Vorurteile verschwinden, und 
dass Nationen, die sich notgedrungen 
im Kriege feindlich gegenitiberstanden, 
im Frieden sich wieder in freund- 
schaftlichem Verkehr einander néf- 
hern. V. B. 


Chicago. 

»Der Winter stiirmt, der Wind saust 
durch die Blatter, 

Ein Nebelschauer geht durch Wald 
und Feld; 

Zum Abschiednehmen just das rechte 
Wetter — 

Grau wie der Himmel liegt vor mir 
die Welt.” 

Sie soll nicht ein Klagelied werden, 
diese meine letzte Korrespondenz an 
die Monatshefte, wenn auch die Saiten 
in meiner Seele dafiir gestimmt wa- 
ren. — Was haben wir alles erlebt in 
diesen fiirchterlichen Jahren! Vor 
uns liegen die Triimmer dessen, das 
wir durch einen Zeitraum von Jahr- 
zehnten miihsam aufgebaut haben, wie 
die Halme auf einem Saatfelde, tiber 
das ein Hagelwetter hinweggebraust 
ist. 

In unserem Schulrat gingen merk- 
wiirdige Dinge vor. Vor einigen Jah- 
ren wurde ein neues Gesetz geschaffen, 
























nach welchem die Anzahl der Mitglie- 
der der Chicagoer Schulbehérde von 
91 auf 11 herabgesetzt und die jewei- 
lige Amtszeit von 3 auf 5 Jahre erwei- 
tert wurde. Als der Btirgermeister 
nun 11 Mitglieder ernannte, wurden 
sie auch vom Stadtrat prompt besta- 
tigt. Aber schon am darauffolgenden 

ergriffen die 11 von den Schul- 
ratsraumlichkeiten mit Hilfe von ei- 
ner Polizeimacht von einigen Dutzend 
Blaurécken gewaltsam Besitz, um den 
alten Schulrat sofort aus dem Amte zu 
entfernen. Das machte die Biirger- 
schaft stutzig, Proteste gegen eine 
solche unerhérte Handlungsweise wur- 
den allenthalben laut, und die Folge 
davon war, dass der Stadtrat seine Be- 
stitigung der Elf in Wiedererwigung 
zog und sie schliesslich verweigerte. 
Nun entstand die Rechtsfrage: Wer 
ist Schulrat? Die neuen waren unter 
dem Schutze der Polizei, geschickt 
vom Biirgermeister, im Amt, der alte 
Rat wandte sich an die Gerichte. Und 
nun begann das sattsam bekannte Ver- 
fahren. Die untere Instanz entschied 
zugunsten des Stadtoberhaupts; die 
zweite ebenfalls; die dritte jedoch, das 
Staatsobergericht: in Springfield, er- 
klarte, der neue Schulrat sei wieder- 
rechtlich im Amte, der alte hitte die 
Pflichten so lange wieder aufzuneh- 
men, bis neue elf ernannt und vom 
Stadtrat bestétigt seien. Diese letzte 
Entscheidung wurde im Juli abgege- 
ben und jedermann meinte, damit sei 
die Sache endgiltig erledigt. 

Aber die Elf blieben ruhig im Ant. 
Im Volksmund hiessen sie ,,solid six” 
und zwar deshalb, weil sechs aus den 
elfen (also eine Mehrheit) niemals 
eine Meinungsverschiedenheit zeigten, 
eine Einmiitigkeit, die man noch nir- 
gends sonst getroffen. hat. 

Ende Oktober endlich drohte der 
Staatsanwalt, die elf gewaltsam zu 
entfernen und — dann ernannte der 
Birgermeister diese ,,solid six” mit 
fiinf bekannten Arbeiterfiihrern aufs 
heue als Mitglieder des Schulrats! 
Die Bestitigung wurde aber vom 
Stadtrat mit tiberwiéltigender Mehr- 
heit versagt. Und so ist der alte Rat 
wieder im Amt. Dem Stadtoberhaupt 
ist aber scheint’s die Lust vergangen, 
einen neuen zu ernennen, da seine 
Amtszeit ohnehin im nachsten April 
ablauft. 

Nach einem Bericht des jetzigen 
Schulratsprasidenten ist das Defizit in 
den Schuljinanzen während der Wirk- 
samkeit der ,,solid six” von etwa einer 
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halben auf vier Millionen gestiegen. 
Das genitigt, sagt Onkel Brisig. 

Dass unsere deutschen Lehrkrifte 
an den Offentlichen Schulen nicht Spe- 
zial-, sondern zugleich Klassenlehrer 
waren, war ein wahres Gliick fiir sie. 
Nicht eine einzige verlor bei der Ab- 
schaffung des deutschen Unterrichts 
ihre Stelle— ausgenommen der Super- 
visor.—Ob unser amerikanisches. Volk 
jJemals die Notwendigkeit des Fremd- 


sprachunterrichtes einsehen wird? 
Manche glauben’s. 
Emes. 
Cincinnati. 


Ein Riickblick. — Als im Mai 1916 
das 75-jihrige Bestehen des deutschen 
Unterrichts in den Schulen von Cin- 
cinnati festlich gefeiert wurde, da er- 
scholl gar laut das Lob dieses segens- 
reichen Erziehungszweiges. _Biirger- 
meister, Schulsuperintendent und an- 
dere Spitzen von Behörden rühmten 
in der grossen Jubelversammlung und 
beim: Festessen den Wert des deut- 
schen Unterrichts, der zum Segen von 
Kindern und Kindeskindern erhalten 
werden miisste, so lange die deutsche 
Zunge klingt. : 

Just ein Jahr spiter, als im April 
1917 Amerikas Kriegserklarung an 
Deutschland erfolgt war, da verwan- 
delte sich das Hosianna in ,,Kreuzigt 
ihn”, den deutschen Unterricht! — 
Und er wurde gekreuzigt; am liebsten 
hatte man gleich das ganze Deutsch- 
amerikanertum mit ihm ans Kreuz 
geschlagen. Wie dann alles geschah, 
wie gegen den deutschen Sprachunter- 
richt gehetzt wurde, wie das einst 
stolze Geb&éude zu Beginn des letzten 
Schuljahres zur Halfte einstiirzte und 
zum Schluss ganz zu Boden fiel, wie 
inzwischen die famose Reinigung der 
deutschen Textbiicher vollzogen wur- 
de — alles das wurde s. Z. in den Mo- 
natsheften berichtet. Das traurige 
Bild soll hier nicht nochmals aufge- 
rollt werden; es ist ohnehin noch 
frisch genug im Gedichtnis aller von 
der Katastrophe so schwer Getrof- 
fenen. 

Gerade 78 Jahre hatte der Deutsch- 
unterricht in unseren Sffentlichen 
Schulen mit Ehren bestanden und den 
erzieherischen Wert des zweisprachi- 
gen Unterrichts aufs klarste erwiesen. 
Aus dem anfanglich unscheinbaren 
Baumchen war im Laufe der Zeit ein 
stattlicher Baum geworden. Die deut- 
schen Lehrkrafte, deren es am Ende 
des Schuljahres 1840—41 nur fiinf 
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- waren, wuchsen allméhlich auf nahe- 
zu 180 Personen an, und etwa die 
Hf@lfte aller Schiiler der 6ffentlichen 
Schulen nahmen Teil am Deutschun- 
terricht. Und diese Schjiler — das soll 
hier besonders betont werden — stan 
den in den englischen Fachern nie- 
mals zuriick vor ihren nur Englisch 
sprechenden Mitschiilern, im Gegen- 
teil. Mit vollem Rechte konnte darum 
auch Schuricht in seiner ,,Geschichte 
der deutschen Schulbestrebungen in 
Amerika” itiber unser deutsches De- 
partement schreiben: ,,Auf diese Bin- 
richtung blicken nicht nur die Bewoh- 
ner der Stadt Cincinnati, sondern die 
Deutschen der ganzen Union mit Stolz 
und Bewunderung.” 

Die schéne Einrichtung ist nun- 
mehr vernichtet; der deutsche Unter- 
richt in unseren Elementar- 
Volksschulen hat mit Schluss des letz- 
ten Schuljahres aufgehoért. Die mei- 
sten deutschen Lehrkrafte, in erster 
Linie jene, die neben dem Deutschen 
auch englische Facher unterrichteten, 
wurden ganz im englischen Departe- 
ment untergebracht. Etwa zwei Dut- 
zend der ehemaligen Deutschlehrer, 
fast ausnahmslos die Oberlehrer oder 
die Vorsteher des deutschen Unter- 
richts in den grdsseren Schulen, wur- 
den jedoch mit dem Zusammenbruch 
ihres Departements auf die Strasse ge- 
setzt. Sie mussten sich nach einem 
anderen Berufe umsehen, und wenn 
der Korrespondent recht unterrichtet 
ist, hatten soweit die meisten von 
ihnen damit Erfolg, wenn auch ihre 
Einkiinfte jetzt etwas kleiner sind. 
Bei der grossen Umwalzung aller 
. Dinge schickt man sich eben wohl 
oder tibel in neue Verhiltnisse. 

In unseren Hochschulen wird die 
deutsche Sprache noch weiter unter- 
richtet; allein, wo vordem vier und 
fiinf deutsche Lehrer dazu notig wa- 
ren, da braucht man jetzt nur noch 
eine einzige Lehrkraft. Auch in den 
Hochschulen ist Deutsch eine partie 
honteuse geworden, an dessen Stelle 
nunmehr Spanisch und Franzésisch 
tritt — halt gerade wie in anderen 
Stédten und Stédtchen unseres Lan- 
des. 

Ein Blick in die Zukunft. — Ware 
ich eine moderne Pythia, wiirde ich 
mich flugs auf den Dreifuss sctzen 
und drauflos orakeln, ob die oben er- 
wahnte schéne LHinrichtung, unser 
einst herrliches deutsches Departe- 
ment, jemals wieder aufbliihen wird. 
Oder méarchenhaft ausgedriickt: Wird 
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das Madchen aus der Fremde, das hier 
einst eine gastliche Stitte fand, aber 
jetzt verbannt und verstossen in gj. 
nem Winkel kauert — wird das deut- 
sche Dornréschen, das in einen hun. . 
dertjahrigen Winterschlaf versunken 
scheint, wird es hier je wieder, in 
einer gliicklicheren Zukunft, yon 
einem mutigen Ritter zu neuem Leben 
gekiisst werden? Wenn ich doch Pro. 
phetengabe besa&sse! 
E. K. 


Cleveland. 

Vom Clevelander Kriegsschauplatz 
des Schulwesens ist leider Erfrep- 
liches nicht zu berichten, — nicht nur 
ist die deutsche Division geschlagen 
und ganzlich vernichtet, sondern auch 
der englische Sieger befindet sich im 
Zustande der Demoralisation. Die Mu- 
nition, die silbernen Kugeln, sind ihm 
ausgegangen und im Schulrat ging 
richtig der Beschluss durch, die Nor- 
malschule zu schliessen, den Hoch- 
schul-Unterricht auf das _ gesetzliche 
Minimum, zwei Jahre, zu beschrinken, 
Kindergarten aufzuheben, Nachbar. 
schaftsvereine (Social center clubs) 
abzuschaffen und den bisher. freien 
Abendschulunterricht zu _besteuern, 
d. h. die Schiiler fiir denselben zahlen 
zu machen. 

Das gab natiirlich grossen Larm in. 
der Gemeinde; mothers’ clubs und an- 
dere Vereinigungen protestierten ener- 
gisch und verbanden sich, solche Her- 
absetzung des guten Rufes der Stadt 
zu verhindern, — wie man aber der 
Geldknappheit steuern kOénnte, weiss 
man heute noch nicht. 

Dahingegen geniessen wir die grosse 
Ehre und Auszeichnung, unseren 
Schulmonarchen, Herrn Spaulding, 
den héchstbezahlten Schulsuperinten- 
denten des Landes, Gehalt $12,000 
jahrlich, heute ,,ssomewhere in France” 
zu wissen, auf welchen Ehrenposten 
er berufen wurde, um manchen un- 
serer Jungens schnell noch nachtrég- 
lich beizubringen, was sie daheim zu 
lernen verséumt hatten. 

Nattirlich bezahlen die Clevelander 
stolz den Jahresurlaub des Herrn 
Spaulding, — unsere Lehrer aber ge- 
hen indessen ausserhalb der Schulen 
ihrer Nahrung nach. 

Ein den Besuchern des _ letzten 
Clevelander Lehrertages sehr. bekann- 
ter deutscher Hochschullehrer arbei- 
tete inmitten seiner friiheren Abend- 
schulbesucher fiir Monate an der 
Drehbank in einer hiesigen Munitions- 


























is ,der Professor mit dem 
———— von seinem Betriebsleiter 
entdeckt wurde. Heute ist seine Stel- 
lung die eines wissenschaftlichen Be- 
raters der Arbeiter im Betriebe, d. h. 
er, der tiber irgend eine technische 
Schwierigkeit irgend welche Beleh- 
rung notig hat, geht zu der Zentral- 
stelle und verlangt die einschlagige 
Literatur,—ist diese nicht vorhanden, 
dann wird sie beschafft, — efficiency! 
Fir spaiter ist eine regelrechte Fort- 
pildungsschule in Aussicht genommen. 
Eine sehr bekannte deutsche Leh- 
rerin, deren Briider als deutsche Offi- 
giere in Frankreich ruhen, ist weniger 
gliicklich, — sie kann keine Stelle in 
Geschiften lange halten, — ihre be- 
sten Jahre hat sie in diesem Lande fiir 
kargen Lohn unermiidlich geopfert; 
in einer zu 99 Prozent von amerikani- 
schen Kindern besuchten Schule hat 


sie sehr erfolgreich Deutsch unter- 
richtet! 
Einsichtige, weitblickende Pidago- 


gen sind hier fiir den Weiterbestand 
des Deutschunterrichts eingetreten, 
Herr Claxton in einem Vortrage, unser 
eigener Herr Spaulding zweimal in 
der leitenden englischen Morgenzei- 
tung, — vergebens, sie wurden von 
200% Patrioten niedergeschrieen und 
haben das z. Z. bessere Teil erwahlt. 

Die Sturzwelle der  englischen 
Springflut hat jahrelange miihsame 
Kulturarbeit hier schonungslos einge- 
rissen, ginzlich vernichtet. Die Zeit 
wird aber kommen, und sie liegt in 
nicht zu weiter Ferne, wenn man den 
deutschen Schulmeister wieder aus- 
graben wird, nein muss, — denn Ame- 
rika will seinen Platz, und das mit 
Recht, an der Sonnenseite der Erde 
behaupten! 

M. S. 


Dayton, Ohio. 

Genau in welchem Jahre der deut- 
sche Unterricht in Dayton eingefiihrt 
wurde, weiss man nicht; doch ist es 
sicher, dass er schon im Jahre 1850 
bestand. Im Jahre 1884 wurde er in 
sechs von den zwélf Elementarschulen 
der Stadt erteilt, und zwar unter der 
Leitung von Herrn Ferdinand Lonh- 
ninger, dem nach seinem Tode Fri. 
Klara Severien folgte. Als sie sich 
vom Lehrfach zuriickzog, wurde Frl. 
Mathilde Neeb an ihre Stelle erwihlt. 
Ihr folgte im Jahre 1914 Frl. Ottilie 
Pagenstecher, welche das Amt versah, 
bis der deutsche Unterricht im April 
des Jahres 1918 abgeschafft wurde. 
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Wahrend der letzten zehn Jahre 
hatte der Unterricht im Deutschen 
grosse Fortschritte gemacht. Im Jahre 
1907 lernten 1,410 Schiiler in den Ele- 
mentarschulen und 399 Schiiler in den 
Hochschulen Deutsch. Im Jahre 1917 
betrug die Zahl in’den Elementar- 
= 2,502 und in den Hochschulen 

Die Triume, dass die Zahl und die 
Begeisterung immer noch héher wach- 
sen wiirden, waren schén, aber es hat 
nicht sollen sein. 

0. P. 


Evansville. 

Seit lingerer Zeit sind Berichte 
liber den Stand des deutschen Unter- 
richts in dieser Stadt in den Monats- 
heften erschienen. Es ist also am 
Platze, dass die Schlussnummer iiber 
den jetzigen Zustand unsers Faches 
berichtet. Gleich wie in anderen 
Stadten wurde im Friihjahr der deut- 
sche Unterrichts in den Volksschulen 
abgeschafft. Gliicklicherweise aber ist 
unsere Lage lange nicht so schlimm, 
wie sie hatte sein kénnen; denn alle 
deutschen Lehrkrafte wurden beihe- 
halten und auf verschiedenen Gebie- 
ten verwendet. Am Anfang des neuen 
Schuljahres bekamen alle, die darum 
nachsuchten, eine Stelle als Klassen- 
lehrer oder als Fachlehrer. Alle ausser 
zwei nahmen solche Stellen an und 
erfiillen ihre neuen Pflichten mit dem- 
selben gewissenhaften Fleiss, der sie 
in ihrer alten gewohnten Arbeit aus- 
zeichnete. Alle sind recht zufrieden 
in ihrem neuen Arbeitsfelde. Wir fin- 
den reichliche Gelegenheit, die Ideale, 
die wir vertreten, nach wie vor zu ver- 
folgen und fortzupfianzen, ohne dafilir 
fortwahrend angegriffen und beleidigt 
zu werden. 

In der High School gibt es immer 
noch eine Anzah] deutscher Klassen. 
Die Zahl der sich daran beteiligenden 
Schiiler ist fiirwahr nicht allzu gross, 
und doch ist der Verlust noch nicht so 
gross, wie man hatte erwarten kdén- 
nen. Herr Julius Stoever, der Nach- 
folger des Herrn J. H. Henke als Ober- 
lehrer der deutschen Sprache, hat un- 
ter dem Wechsel der Dinge keineswegs 
gelitten, denn er steht jetzt der neu- 
gegriindeten Abteilung der modernen 
Sprachen vor. Unter seiner Aufsicht 
hat er den Unterricht im Deutschen, 
im Franzésischen und im Spanischen, 
und es wird also der Unterricht in 
diesen Fiachern auf dieselbe tiichtige 
Weise, nach der direkten..Methode, er- 
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teilt, wie es immer in den deutschen 
Klassen der Fall war. Da die beiden 
letzteren Sprachen augenblicklich 
sehr in der Mode sind, erwartet man, 
dass die neue Abteilung aufbliihen 
und gedeihen wird. Es ware zu wiin- 
schen, dass es unseren Kollegen tiber- 
all im Lande gerade so gliicklich er- 
gangen sein mdge, wie es uns ergan- 
gen ist! 

Das regelmissige Erscheinen der 
Monatshefte werden wir sehr vermis- 
sen, denn die Zeitschrift hat ein 
grosses Werk vollibracht, indem sie 
fortwahrend die tiichtigsten piaidagogi- 
schen Grundsa&tze vertreten hat. Sie 
ist stets eine Quelle der Begeisterung 
fiir fortschrittliche Lehrer der deut- 
schen Sprache gewesen. Darf man 
vielleicht hoffen, dass unter derselben 


Redaktion eine ebenso tiichtige pida- . 


gogische Zeitschrift herausgegeben 
werden kénnte, die dasselbe Gebiet der 
angewandten Pidagogik vertritt, die 
aber den neuen Umstadnden angepasst 
ist? Ein solches Werk sollte nicht zu 
Grunde gehen. H. A. Meyer. 


Milwaukee. 

Bei dieser letzten Gelegenheit auch 
einen Beitrag zum _ abschliessenden 
Heft zu liefern, ist eine fast traurige 
Ehre. 

Trotzdem Milwaukee allgemein als 
Hochburg deutschamerikanischer Be- 
strebungen galt, konnte auch hier das 
Rad der Geschichte nicht unbemerkt 
vortibergehen. Und dass eine ganze 
Menge von altehrwiirdigen Anstalten 
mitgetroffen und in einigen Fallen so- 
gar mit fortgerissen wurden, ist bei- 
‘nahe _ selbstverstindlich, wenn man 
auch oft die Frage hérte: Warum ge- 
schieht nichts? Es hatte nichts ge- 
schehen kénnen, wenn man auch ge- 
wollt hitte. 

Das Deutschtum des Landes scheint 
wie unter einer Lawine begraben, und 
Milwaukee macht hierbei keine Aus- 
nahme. Es seien unter den vielen 
Verheerungen nur einige Punkte her- 
ausgegriffen: 

1.) Das deutsche Theater schloss 
vor einem halben Jahre seine stolzen 
Tore, und die meisten Schauspieler 
wandten sich anderen Beschaftigun- 
gen zu. Etwas in dieser Hinsicht zu 
prophezeien, verlohnt nicht der Miihe. 

2.) Der deutsche Unterricht in den 
Elementarschulen ist so gut wie abge- 
schafft, wenn auch noch in zwei Schu- 
len ein Fiinkchen glimmt, das aber in 
einigen Wochen verlischt. 


Monatshefte fiir deutsche Sprache und Pédagogik. 





3.) Die deutsche Sprache ist auch in 
den Mittelschulen (High Schools) an 
die Wand gedriickt worden, indem in 
den einzelnen Schulen nur noch 
wenige Klassen mit schwacher Betej- 
ligung bestehen. Trotzdem keine di. 
rekte 6ffentliche Agitation gegen diese 
Unterrichtsstufe bestand, gaben die 
Schiiler doch dem allgemeinen Druck 
nach und blieben aus sogenannten pa- 
triotischen Griinden fern. 

Dass es hier nach und nach wieder 
etwas besser wird, ist anzunehm 
wenn erst einmal die Schiiler sich wie. 
der mehr ihren Studien werden wid. 
men kénnen. Nur der Statistik una 
des Vergleichs halber seien hier einige 
Zahlen gegben, die sich auf eine Mit- 
telschule beziehen, dabei aber typisch 
sein diirften. 

Im Februar 1917 gab es in dieser 
Schule noch 14 deutsche Klassen mit 
einer Durchschnittszahl von 20, 3 
franzésische und 2 spanische Klassen 
mit demselben Durchschnitt. Im 
tember 1918 hatte sich das Bild folgen- 
dermassen verindert: 

3 kleine deutsche Klassen. 

4 mittelmiissige spanische, und 10 
grosse franzésische Klassen. . 

Kommentar iiberfilissig. 

In Vereinskreisen fingt es an, leben- 
dig zu werden: das deutsche Lied lebt 
noch in Milwaukee. Der Milwaukee 
Mannerchor feierte sein 20jahriges Be- 
stehen und sang, unterstiitzt vom 
Mannerchor des Musikvereins und 
dem Gesangverein Liederkranz, vor 
einem zahlreich erschienenen, andiach- 
tig lauschenden Publikum. Die letzte 
Nummer des Konzerts war ein reizen- 
des Singspiel, wobei sogar ein deut- 
scher Schauspieler sich ans Tageslicht 
wagte und begeistert begriisst wurde. 
Wer wird da verzagen? 


Hans Siegmeyer. 


New York. 


Statistics. — The following table 
shows, by boroughs, the number of in- 
termediate schools, the number of 
teachers and the languages taught 
with the average number of pupils on 
June 1, 1918. 


Manhattan 


No. of Schools... 
No. of Teachers. .1 


oes Bronx 
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. of Classes. 36 27 40 6 
om of: Pupils..1,520 810 1,600 240 


e organization not being fully 
2 some of the intermediate 
and prevocational schools have defer- 
red the introduction of modern for- 
eign languages for the present. The 
principals of these schools, however, 
have expressed to me the desire to be- 
gin the study in the near future. 


John L. Hulshof. 


Philadelphia. 

Roma locuta est! Somit ist auch 
hier in Philadelphia, der deutschesten 
Stadt Pennsylvaniens, der sogenann- 
ten Schwabenstadt, dem deutschen 
Unterricht in den Hochschulen das 
Todesurteil gesprochen. Seit Septem- 
ber ist die gemeingefahrliche deutsche 
Sprache ,mit Stumpf und Stiel” aus- 
gerottet. 

Wie weh es auch tun mag, dass uns 
unsere Lebensarbeit, der wir bahn- 
brechend mit Stolz und Freude, mit 
wahrem und tiefem Interesse und an- 
erkannt gutem Resultat obgelegen ha- 
ben, abgeschnitten ist, wir wollen 
nicht klagen. 

Es wird eine andere Zeit kommen! 
Andere Anschauungen, andere Ansich- 
ten werden wieder vorherrschen. Wir 
Lehrer und Lehrerinnen der deut- 
schen Sprache haben, wenn wir unsere 
Aufgabe gleichsam als Mission richtig 
aufgefasst, ein Samenkorn in diese 
jungen Menschenseelen gelegt, welches 
aufgehen und Friichte tragen wird. 
Mit verheissendem Stolz versicherten 
uns unsere Schiilerinnen: „Mögen wir 
auch die deutsche Grammatik verges- 
sen, unsere deutschen Lieder und Ge- 
dichte vergessen wir nie.” Nie wer- 
den ihnen die schénen Sagen, die her- 
zigen Marchen, die entziickenden Miar- 
chenbilder, die als letzte ttberreste der 
seit Jahren miihsam gesammelten Re- 
alien noch die Wande unserer Klassen- 
zimmer schmiicken, ganz aus dem Ge- 
dachtnis schwinden. — Mit- welchem 
Interesse, mit welchem Eifer haben 
sie die mutwilligen Streiche der Rats- 
miadel und ihrer Kameraden in Böh- 


panish 


Italian 
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haben, das kann nicht ,mit Stumpf 
und Stiel” ausgerottet werden. Das 
ist da und bleibt und wird, wenn 
nicht friiher, was wir ‘sehnlichst er- 
hoffen, in der folgenden Generation 
nachwirken und erstehen. Erinnerun- 
gen an alles Schéne, was ihnen der 
deutsche Unterricht durch Lieder und 
Gedichte, Sage und Geschichte gebo- 
ten, werden erweckt, und der Wunsch 
ihren Kindern dasselbe zu teil werden 
zu lassen, wird denselben zur Tat wer- 
den lassen. Und wir Lehrer und Leh- 
rerinnen oder unsere Nachfolger wer- 
den nicht nur glticklich, nein stolz 
sein auf unsere Mission, wieder Ver- 
treter deutscher Kultur zu sein und 
mit tiefstem Ernst den Vorsatz fassen: 
» Wir wollen es noch besser machen. 
Wir wollen Ideale pflegen und Werte 
schaffen.” — So wollen wir der Zu- 
kunft getrost ins Auge schauen. ,,Und 
was die innere Stimme spricht, das 
téuscht die hoffende Seele nicht.” 


Emma Haevernick. 


Pittsburgh. 


Nicht nur Schiffe, sondern auch den 
deutschen Unterricht an _ szahllosen 
amerikanischen Schulen haben die U- 
Boote versenkt. Aus den umliegenden 
kleineren Stiédten und Ortschaften ist 
er spurlos verschwunden. Nur in 
Pittsburgh hat man ihn noch nicht ab- 
geschafft, aber auch hier sind die 
deutschen Klassen sehr klein und 
diinn gesit.: An der Peabody High 
School trieben friiher siebenhundert 
Schiiler Deutsch. Jetzt ist deren Zahl 
auf 34. zusammengeschrumpft. Im 
Verhiltnis haben wir in Allegheny 
noch die meisten deutschlernenden 
Schiiler, aber auch bei uns gibt es 
schon seit zwei Semestern keine An- 
fangerklassen mehr. Wir haben nur 
noch Schiiler vom dritten bis’ zum 
sechsten Halbjahr. Ohne frischen Zu- 
wachs halten auch wir es nicht mehr 
lange aus. Unsere Schule befindet sich 
in einem deutschen Stadtviertel, und 
dennoch sind mehr als die Halfte mei- 
ner Schiiler von nichtdeutscher Her- 
kunft. Obwohl die Schiiler in der 
deutschen Abteilung an unserer An- 
stalt nur den achten Teil der Gesamt- 
zahl bilden, so haben sie trotzdem 
mehr als eine Viertelmillion Dollars 
wert Obligationen fiir die vierte 


laus Ratsmidelgeschichten verfolgt, Kriegsanleihe verkauft, nahezu so viel 
Immensee, 


ihren ,,Taugenichts”, Burg 


als alle die anderen. Noch hat uns 


Neideck u. 8. w. gelesen. Was sie hier niemand diese Leistung als verkappte 


gewonnen und in sich aufgenommen deutsche Propaganda vorgeworfen. Da 
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die Pittsburgher Universitit und das dass sie an den high schools dieser 
Carnegie Polytechnikum die deutsche Umgebung weiter unterrichtet 

Sprache nicht aus ihrem Lehrplan ent- 
fernt haben, 


ist wohl anzunehmen, 





wenn auch in beschriénkterem Mass 
als ehedem. H, M. Seal 








Ill. 


Alumnenerke. 





Wegen der Influenzagefahr konnte 
in diesem Jahre die tbliche Weih- 
nachtsfeier, die eine grosse Anzahl 
Alumnen alljahrlich zusammenfihrte, 
nicht stattfinden. An deren Stelle soll 
vielleicht ein Festessen oder ein Aus- 
flug im Friihjahr treten. 


Bei dem 20. Jubiliumskonzert des 
Milwaukee Mannerchors hat sich Pri. 
Lucy Hempe als Solostin ganz beson- 
ders ausgezeichnet. 
hat Fr]. Hempe ihre Stelle als Leh- 
rerin niedergelegt und widmet sich 
jetzt ihrer musikalischen Ausbildung. 
Nach Weihnachten wird sie fiir die 
Chautauqua-Gesellschaft, New York, 
tatig sein. Wir wiinschen ihr den 
besten Erfolg. 


Aus Cincinnati wird uns berichtet, 
dass Frl. Paula Grebner (1903) einen 
vierten Grad an den 6ffentlichen Schu- 
len unterrichtet, Frl. Elsa Grebner 
(1903) einen zweiten Grad. Herr Wm. 
von der Halben Jr. (1905) lehrt Spa- 
nisch an der Woodward High School; 
er ist der gliickliche Vater von zwei 
Téchtern. Frl. Viola Hall (1908) un- 
terrichtet einen ersten Grad und fiihrt 
die Aufsicht tiber Probelektionen der 
angehenden Lehrer der Universitit 
von Cincinnati. Fri. Mary Rasor 
(1911) und Frl. Margaret Davis (1912) 
unterrichten an _ einer stadtischen 
Schule fiir farbige Kinder. Einen er- 
sten Grad unterrichten Frau Mathilda 
Bilger Gravett (1908), Fri. Lilian 
Scharnhorst (1911), Frl. Olga Westen- 
hoff (1914), Frl. Paula Lueders (1915), 
Frl. Anna Grah (1916), Frl. Julia 
Baechle (1918). Frl. Esther Walke 
(1913) unterrichtet einen  vierten 
Grad, Frl. Edna Ritzi (1917) einen 
zweiten. Frl. Adela Lamarre (1912) 
ist Lehrerin eines vierten Grades; sie 
ist mit Herrn Leutnant Grunder von 
Cincinnati verlobt. Auch von Fri. 
Fleddermann (1917) héren wir, dass 
sie mit Herrn Fred Benner verlobt ist. 
Wir gratulieren beiden! — Die Frau- 
lein Lamarre, Ritzi und Lueders haben 
wahrend des letzten Sommers an der 
Miami Universitat weiterstudiert. 


Im letzten Juni. 





Fri. Clara C. Wegener (1914) hat 
sich den B. Sc. Grad an der Ohio State 
Universitat erworben. Jetzt studiert 
sie weiter; ihr wurde die Ehre zuteil, 
als ,,.Research Assistant in the Phy- 
siology Department” ernannt zu wer 
den. Wir gratulieren und wiinschen 
weiteren Erfolg. 

Aus Evansville wird berichtet, dass 
Frl. Margaret Geiss (1915) als Gehil- 
fen des Oberturnlehrers an den Volks- 
schulen der Stadt angestellt worden 
ist. Fri. Elsa Lauenstein und Fri. 
Augusta Schmidt unterrichten im 1. 
Grad, Heinrich Meyer ist Fachlehrer 
fiir Erdkunde und Rechnen im 6. Grad. 

Bei Frau Aron, geborene Gretel 
Schenk (1905), ist im Juli ein. Mad. 
chen eingekehrt. Wir gratulieren. 

Herr Henry Jeddeloh (1915) hat 
sich mit Frl. Helen Hohlfeld, der 
Tochter Professor Hohlfelds, verlobt. 
Herzlichen Gliickwunsch. 

Herr G. P. Geissler, der im Jahre 
1892 im Seminar studierte, hat kiirz- 
lich der Schule einen Besuch abge- 
stattet. 

Von den letztjihrigen Abiturienten 
weilt Herr Paul Keyerleber in einem 
Ubungslager, Herr Duwe ist Prinzipal 
einer Schule in Two Creeks, Wis. Fri. 
Baechle lehrt in Cincinnati, Fri. 
Oppitz in Mayville, Fri. Schneider an 
der High School zu Humbird, Wis., 
und Frl. Schulz an der High School in 
Kewaskum, Wis. Frl. Meyer ist am 
18. November von Milwaukee nach 
Lincoln, Nebraska, gezogen. Von die- 
ser Klasse werden mehrere, vielleicht 
alle, im nachsten Jahre an der Univer- 
sitit Wisconsin weiterstudieren. 
“Fri. Annie L. Nagel (1912) unter- 
richtet den 7. und 8. Grad in West 
Allis, Wis. Frl. Martha Guettler lehrt 
in Grafton, Wis. 

Frau Hans Teschner (Lora Sonnen- 
stedt) (1913) weilte kiirzlich in Mil- 
waukee auf Besuch. Sie verlebte man- 
che frohe Stunde im Kreise ihrer frii- 
heren Kolleginnin. 

Allen Alumnen wiinschen wir viel 
Gliick im neuen Jahr. 
























Binen beachtenswerten Vortrag hat 
Herr H. R. Pestalozzi aus Milwaukee 
vor der Amerikanisierungskonferenz 
in Milwaukee gehalten. Er meinte, 
gute Schulen erzeugen guten Ameri- 
kanismus. Nicht die Sprache macht 
den Amerikaner. Viele, die fliessend 
Englisch sprachen, waren alles andere 
als Patrioten, und umgekehrt haben 
viele, die in fremden Zungen redeten, 
sich als echte Patrioten gezeigt. Der 
Geist macht den echten Amerikaner. 
Auch die Abendschule kann dieses Ziel 
nicht erreichen. Nach zehnstiindiger, 
harter Arbeit hat niemand noch Ver- 
langen zum Lehren. ,,Gebt dem Ar- 
beiter einen Achtstundentag und ge- 
sunde Wohnung, gebt ihm genug Lohn, 
dass er seine Familie ernahren kann, 
und dann wird er eher willens sein, 
abends noch zu studieren.” Die Kin- 
der sollen zur Schule und nicht zur 
Arbeit, damit sie nicht mit ihren Vä- 
tern um Arbeit und Lohn konkurrie- 
ren. ,Gebt den Kindern die Ausbil- 
dung. Das wird Zinsen tragen und 
100-prozentigen Amerikanismus.” 


Um wiirdige, bedirftige Studenten 
zu unterstiitzen, hat die Universitit 
Wisconsin $5,000 ausgeworfen. Es sol- 
len 50 Stipendien zu je $75, und 50 zu 
je $25 geschaffen werden. 


Die Influenza scheint in der ganzen 
Welt Einkehr gehalten zu haben. In 
.der Schweizerischen Lehrerzeitung 
vom 9. November findet sich folgende 
Notiz: ,,Die Grippe hindert immer 
noch den Schulunterricht; stets wer- 
den weitere Schulhauser als Notspita- 
ler verwendet.” In manchen Bezirken 
werden den Schiilern die Aufgaben 
durch die Ortszeitungen zugestellt, die 
sie zu Hause ausarbeiten kénnen. In 
Ziirich beabsichtigten die Schulbehér- 
den, die Schiiler gruppenweise zu ver- 
‘sammeln und durch Wanderungen zu 
fordern, allein das Gesundheitsamt 
versagte die Zustimmung dazu. Die 
kantonale Handeslschule lasst die 
Schiiler die Arbeiten an die Lehrer zur 
Durchsicht einsenden. 


Bin Alphabet von 39 Zeichen ist von 
chinesischen Gelehrten erfunden wor- 
den, das auf die chinesische Erziehung 
wohl von grésstem Einfluss sein wird. 
Die Regierung hat dieses phonetische 
System gutgeheissen und es wird be- 


IV. Amachau. 








reits in den Lehrerseminarien gelehrt. 
Neunzig Prozent der Bevélkerung sind 
Analphabeten. Das neue Alphabet 
sollte nach einigen Jahren den Bil- 
dungsgrad bedeutend heben. 


Als Nachfolger des verstorbenen 
Priasidenten der Universitit Wiscon- 
sin, Charles H. Van Hise, ist Dr. E. A. 
Birge, Dekan der philosophischen Ab- 
teilung, ernannt worden. Präsident 
Birge wird zwei Jahre seines Amtes 
walten und wird sich dann, als Sieb- 
zigjahriger, von seinem Amt zuriick- 
ziehen. 1875 wurde Herr Birge als 
Lehrer der Zoologie an die Universitat 
berufen, 1879 wurde er zum Professor 
ernannt, 1891 wurde er Dekan der phi- 
losophischen Abteilung. Er wurde in 
Troy, N. Y., im Jahre 1851 geboren. 
Er hat an Williams College, Harvard 
Universitat und in Leipzig studiert. 


Die Septembernummer des Atlantic 
Monthly enthält einen interessanten, 
wenn auch allzu pessimistisch gehal- 
tenen Aufsatz, betitelt: ,,Thoughts of 
a Teacher of German.” 

»ive years ago”, erzählt der Ver- 
fasser, dessen Namen nicht angegeben 
wird, ,I was a man of acknowledged 
prestige in our small college campus. 
I am the same man, with the same 
principles, the same ‘ideals, but my 
position is not the same, my attitude 
toward my work is not the same; the 
life of it has fallen away. 


I am not a German by birth, not 
even by close descent. It was .... in 
a little Methodist college that I be- 
came interested in languages. Later I 
studied in France and Germany. The 
interest became a passion. .... I mar- 
ried a young woman of German pa- 
rentage, who matched and mated my 
eagerness in my study. Our student 
boys and girls, year after year, were 
to become imbued with what we be- 
lieved to be German ‘Idealismus’, in- 
dustry, simplicity, inspiration, lofty 
idealism. Everywhere the German at- 
mosphere, and now and then our Ger- 
man Kaffee and Kuchen. ‘The more 
we planned and studied, the more we 
loved our work, the more we felt it a 
mission. .... The German department 
had become the strongest in the 
school. 

Then came the war. .... I entered 
into the work that September of 1914 
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with less of spontaneity and elastic- 
ity.’ Nun erzahit er, wie die ganze 
Arbeit riickwiarts ging. Er glaubt nun, 
dass ein gewaltiger Unterschied be- 
stehe zwischen dem Deutschland, das 
er seinen Schiilern nahegebracht hatte, 
und dem wirklichen. 

»The heart of me passed out of my 
work. .... I felt as if the Germans 
had robbed me of something good and 
beautiful.” 


Das Deutsche als Lieblingsfach, dem 
wir das ganze Herz hingeben, sei nun 
dahin. 

Ein diisteres Bild, aber wir wollen 
den Mut nicht verlieren. Die deutsche 
Literatur, das deutsche Lied, die deut- 
sche Kunst sind doch noch immer das, 
was sie vor dem Krieg waren. Schauen 
wir nur mutig drein, und neues Leben 
‘wird aus den Ruinen steigen. 


Die American Defense Society gibt 
in einem Bericht an, dass vierzehn 
amerikanische Staaten auf der Ehren- 
liste (!) stehen, weil sie den deut- 
schen Unterricht abgeschafft haben. 
Sechzehn weitere Staaten beratschla- 
gen iiber die Abschaffung dieses Zwei- 
ges. Nach ein paar Jahren wird man 
vielleicht von etwas ganz anderem re- 
den als von einer ,,Ehrenliste”. 


Herr L. A. Wilkins, Leiter des 
fremdsprachlichen Unterrichts an den 
New Yorker High Schools, scheint 
seine Ansicht gar rasch zu andern in 
Bezug auf den deutschen Unterricht. 
In einem Aufsatz ,,Spanish in the High 
Schools” schreibt er im Juni 1918: 
51 would not for a moment disparage 
the study of French or German, nor 
belittle the treasures which a knowl- 
edge of these languages unfolds, but I 
wish to submit to you the desirability 
of acquainting our youth with the in- 
tellectual achievement of the Ameri- 
can continent.” 

Einen Monat spater, im Juli 1918, 
hielt er eine Rede in Pittsburgh, worin 
er sagt: ,,The German language, the 
German literature, German art, Ger- 


man universities,German science, Ger- 
man culture, and the entire German 
civilization have been vastly over- 
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rated here and in other lands. We 
have had far too much teaching of 
German in our schools. It was fast 
becoming the second language of our 
nation. And I personally believe that 
it was taught chiefly for the p 

of furthering propaganda originating 
in Berlin. We need German, I believe 
and only to a limited extent even 
there, in our colleges and universities, 
It is fast approaching zero in the high 
schools and will soon disappear alto. 
gether and should so disappear from 
those schools so far as any value it 
may have for purposes of training and 
culture.” 


Dem soeben zur Ausgabe gelangten 
Dezember Bulletin der N. E. A. zufolge 
findet die ndchste Jahresversammlung: 
der ,,National Educational Associa- 
tion” in den Tagen vom 29. Juni bis 
5. Juli 1919 in Milwaukee statt. 


Herr Carl A. Krause hat in der Ok- 
tobernummer des Modern e 
Journal eine Zusammenstellung der 
Literatur iiber den fremdsprachlichen 
Unterricht, soweit diese Arbeiten in 
Amerika wiaihrend des Jahres 1917 er- 
schienen sind. 


In dieser selben Nummer eschien 
auch ein interessanter Artikel von Fri. 
Marian P. Whitney von Vassar College 
liber ,,National Ideals and the Teach- 
ing of Modern Languages.” Der Ar- 
tikel enthalt viel Gesundes. Sie be- 
tont den Wert des fremdsprachlichen 
Unterrichts, auch des deutschen. 


In Wiirttemberg will ein Verein zur . 
Fordcrung der Begabten hervorragend 
begabte junge Leute ihrem zusagenden 
Beruf, nicht etwa nur den héheren 
Schulen, zufiihren. 


Fiir ein Erholungsheim der Berliner 
Kinder stiftete ein Ungenannter 1 Mil- 
lion Mark. 


Mit dem Ministerwechsel im Sep- 
tember hat Holland ein eigenes Unter- 
richtsministerium bekommen. 


John C. Andresseha. 











Wm. Addison Hervey (Professor in 
Columbia University), Syllabus and 
Selected Bibliography of Lessing, 
Goethe, Schiller. With topical and 
chronological notes and comparative 
tables. New York, Lemcke and Buech- 
ner, 1918. 148 pp., 8. Stiff paper cov- 
ers, $1.00. 

Es gewahrt mir aufrichtige Freude, 
noch kurz vor Toresschluss diese 
wertvolle und gediegene Arbeit hier 
anzeigen zu kénnen. Das Buch ist das 
Ergebnis zwanzigjéhriger Lehrerfah- 
rung in undergraduate and graduate 
courses und wird schon aus diesem 
Grunde jedem Lehrer und jedem vor- 
geschrittenen Studenten an College 
und Universitit &usserst erspriess- 
liche Dienste leisten, dem Lehrer aber 
vor allem mancherlei Routinearbeit er- 
sparen kénnen. Zwei Seiten Finlei- 
tung bringen Anweisungen zur Anfer- 
tigung von Aufsatzen, wie sie die 
Schtiler Professor Herveys zu liefern 
haben; man wird mit den hier gestell- 
ten Anforderungen im ganzen einver- 
standen sein miissen, und dabei kann 
natiirlich jeder Lehrer hier und da 
nach Gutdiinken und eigener Erfah- 
rung andern. Mit den nétigen Modifi- 
kationen lassen sich diese Anweisun- 
gen selbstverstaéndlich auch fiir die Be- 
handlung anderer Schriftsteller als 
der drei Hauptklassiker der Schule 
und des College verwerten. Fiir die 
Ausarbeitung einer Bibliographie und 
die Aufstellung von Aufsatzthemen 
bietet der Hauptteil des Buches eine 
Fiille von Belehrung im grossen wie 
im. kleinen. 

Die erste Serie behandelt Lessing. 
Voraus geht hier wie auch bei Goethe 
und Schiller eine bibliographische No- 
tiz, die zunfchst die Hauptausgaben 
der Werke mit den im Texte gebréuch- 
lichen Abkiirzungen verzeichnet, nebst 
Bemerkungen tiber den Wert der ein- 
zelnen Ausgaben; sodann eine kurze 
Angabe, wo eine volistindige Biblio- 
graphie tiber den Dichter zu finden 
ist; ferner Information tiber die Quel- 
len zu Leben und Schaffen, darunter 
jeweils auch die zeitgenéssische Kri- 
tik; endlich die Hauptwerke zu Bio- 
graphie und Kritik. Dann folgt das 
Program of Topics, das fiir Lessing 25, 
fir Goethe 32, fiir Schiller 30 Num- 
mern umfasst. Dass dabei nicht nur 
die Literaturgeschichte, sondern auch 


Biicherhespreeimmgen. 





die politische und besonders die Kul- 
turgeschichte die gebiihrende Behand- 
lung erfahrt, zeigt sich an den ersten 
drei Nummern zu Lessing, die (1) Das 
deutsche Volk nach dem Dreissigjahri- 
gen Kriege 1648-1740 und der Auf- 
stieg Preussens bis zu Friedrichs des 
Grossen Thronbesteigung, (2) Fried- 
rich der Grosse, der Mensch und der: 
Staatsmann; Vorherrschaft Preussens, 
(3) Friedrich der Grosse als Kenner 
und Beschiitzer der Literatur; Bezie- 
hungen zu Voltaire; ,,.De la Littérature 
allemande” betitelt sind; dann erst 
folgt unter (4) Lessings Knaben- und 
Jugendzeit. Zu jedem einzelnen The- 
ma bringt ein Abschnitt in kleinem 
Druck die Hauptpunkte, die bei der 
Ausarbeitung zu beriicksichtigen sind, 
sowie in gewdhnlicher Schrift Ver- 
weise auf Werke und Schriften, die der 
Studierende zu Rate ziehen soll. In 
diesen ausfiihrlichen und genauen An- 
gaben steckt eine Unmasse Arbeit. Je- 
dem der drei Klassiker sind einige 
leeren Seiten fiir Anmerkungen und 
Erweiterungen beigegeben. Die Goethe- 
reihe enthalt ausserdem eine doppel- 
seitige Tafel zur Entstehung des er- 
sten Teiles des Faust; unter Schiller 
kommen als dritte Nummer auf fast 
vollen vier Seiten die tibrigen Drama- 
tiker des Sturms und Drangs zu ihrem 
Recht. 

Wer aus dem unitibersehbar gewor- 
denen Reichtum an Schriften und Ar- 
beiten tiber unsere Klassiker eine Aus- 
wahl zu treffen hat, wird es nicht 
leicht allen recht machen. Es muss 
gentigen, wenn die anerkannten Haupt- 
werke aufgefiihrt sind und im tibrigen 
die Wahl nicht einseitig geschieht. 
Verstindnisvolle Auswahl des Wichti- 
gen kennzeichnet Herveys Arbeit ent- 
schieden, wie ich mich besonders bei 
dem Kapitel Schiller tiberzeugt habe. 
Dass im einzelnen andere manchmal 
anders wahlen wiirden, tut dem Werte 
seiner Arbeit keinen WHintrag. So 
hatte ich z. B. an Stelle der Boxberger- 
Birlingerschen Ausgabe von Schillers 
Werken in Kiirschners Deutscher Na- 
tionalliteratur entschieden die neue, 
nur nebenbei genannte historisch- 
tische Ausgabe von Giintter und Wit- 
kowski vorgezogen, die noch reichhal- 
tiger und weit billiger ist; besonders 
befremdet es mich, dass die Hinleitun- 
gen in DNL mit denen Bellermanns 
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und der Sakular-Ausgabe auf gleiche 
Stufe gestellt scheinen, und das gilt 
doch sicher nicht fiir die auch inhalt- 
lich nicht einwandfreien feuilletonisti- 
schen Aufsatze Birlingers.-. Unter. den 
‘ Briefen Schillers wire wohl auch die 
von Werner Richter besorgte Auswahl 
in der Goldenen Klassiker-Bibliothek 
zu erwahnen. Warum sind von den 
Briefwechseln mit Goethe, Korner und 
Lotte nur die Ausgaben der Cottaschen 
Bibliothek der Weltliteratur verzeich- 
net und nicht. auch Grafs und Leitz- 
manns Ausgabe des Briefwechsels mit 
Goethe sowie die wegen ihrer treff- 
lichen Einleitung -wertvoile Ausgabe 
Houston, Stewart Chamberlains? viel- 
leicht der Billigkeit halber? Eine Er- 
wahnung des Briefwechsels mit Wil- 
helm von Humboldt (hierzu die Aus- 
gabe von Leitzmann) finde ich tiber- 
haupt nicht, und erst recht vermisse 
ich die Angabe der von Friedrich Cle- 
mens Ebrard aufgefundenen und her- 
ausgegebenen Neuen Briefe Wilhelm 
von Humboldts an Schiller 1796-1803 
(Berlin 1911) mit Humboldts Abhand- 
lung iiber den Wallenstein. Unter den 
allgemeinen Werken iiber das Drama 
saihe ich gerne das Buch von Hermann 
Schlag, Das Drama. Wesen, Theorie 


und Technik des Dramas, Essen o. J. 
(1909) genannt, das gerade zu Schiller 


viel Beachtenswertes enthalt. Erfreut 
hat mich die Wiirdigung von Wolfgang 
Kirchbachs zwar wenig umfangrei- 
cher, aber kaum zu_ tberschatzender 
temperamentvoller Schrift iiber Schil- 
ler als Realist und Realpolitiker, fiir 
die ich schon seit Jahren eintrete. 
Schade, dass F. Schnass’ umfangreiche 
‘ und tiefschiirfende Abhandlung über 
den Dramatiker Schiller dem Verfas- 
ser nicht zugénglich war; sie wird 
kiinftig unter den kritischen Werken 
mit an erster Stelle genannt werden 
miissen. Unter den Angaben zum 
Wallenstein, besonders dem geschicht- 
lichen, und der Frage nach seiner 
Schuld wiirde ich nachtragen Fried- 
rich Parnemann, Der Briefwechsel der 
Generale Gallas, Aldringen und Picco- 
lomini im Januar und Februar 1643 
(Berlin 1911), sowie Otto Elsters Pic- 
coloministudien (Leipzig 1911), vor 
allem aber Ricarda Huchs Wallenstein. 
Eine Charakterstudie (Leipzig 1915). 
Zur geschichtlichen Maria Stuart wa- 
ren zu nennen Eduard Heyck, Maria 
Stuart, Kénigin von Schottland (Biele- 


4" 
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feld und Leipzig 1905) und otte 
Lady Blennerhassett, Maria Stuart 


(Kempten und Miinchen 1907). Zur ge. ig 


schichtlichen Jungfrau von Orleans 
desgl. die Studie von Lady Blenner. 
hassett (in Zobeltitz’ Sammlung Frqy.: 
enleben (Bielefeld und Leipzig), dag 
in so vielen Punkten schon von Fried. 
rich Hebbels Aufsatz vorausgenom. 
mene Buch von Anatole France, und 
die Schrift von Hans Prutz, Studien 
zur Geschichte der Jungfrau von Or. 
leans (Miinchen 1913).. Zum Tell die 
ausfiihrliche Tell-Bibliographie von 
Franz Heinemann, Bern 1907. 


Diese Liste von Addenda zu nur 
wenigen Themen soll jedoch kein Ta- 
del sein. Zweifellos liesse sie sich 
noch viel weiter vermehren; aber zur 
Aufnahme von Titeln sind die leeren 
Seiten da. Hervey hat vieles und da- 
rum jedem etwas gebracht; die ganze 
Arbeit des Suchens und Sichtens fiir 
einen einzelnen Gegenstand muss aber 
jeweils der Sonderuntersuchung iiber- 
lassen bleiben. 

Zweckdienlich sind die drei An- 
hange. Der erste enthalt eine ge- 
schichtliche und literarische Chrono- 
logie der in unseren Klassikern behan- 
delten Personen und’ Ereignisse von 
Sultan Saladin bis zu Voltaire. Der 
zweite, besonders wertvolle, bringt auf 
fiinfzehn Seiten eine Synchronistik zu 
Lessing, Goethe, Schiller und gleich- 
zeitigen Ereignissen auf dem Gebiet 
der politischen und Geistesgeschichte. 
Der dritte ist eine Liste aller in der 
Literaturgeschichte bedeutsamen Per- 
sonen von 1700-1832 mit ihren Lebens- - 
daten. 

Es geniigt dem Werke zu besonde- 
rem Lobe, dass die vielen Zahlenanga- 
ben dusserst genau und zuverlissig 
sind, wie ich an einer Reihe von Fal- 
len nachgepriift habe. Die dussere 
Ausstattung ist gut, der Druck scharf 
und iibersichtlich. Hoffen wir, dass 
das verdienstvolle Buch in den néach- 
sten Jahren einen stetig wachsenden 
Kreis von Abnehmern finden moge. 
Wir sprechen damit zugleich auch die 
Hoffrung aus, dass das Studium des 
Deutschen wiederum den ihm gezie- 
menden Platz gewinne. 


University of Wisconsin. 
Edwin C. Roedder. 








